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Erörterung der Neviſionsfrage in Amerika und Skalien. 3 ; 
jammenhang der Tribut- mit „Fer Interalliierten Schuldenfrage 


Amerika lehnt Jeit der moraliſchen Niederlage, die ihm die Europa- 
Politik, insbeſondere das unrühmliche Gaſtſpiel Wilfons in Ver— 
Jailles, eingebracht hatte, ein nochmaliges aktives Eingreifen in 
europäiſche Schwierigkeiten und Streitfälle ab. Es war daher aus 
innerpolitiſchen Gründen für Hoover kein leichter Entſchluß, die Ver— 
einigten Staaten jetzt wieder, wenn auch zunächſt nur auf wirk— 
ſchaftlichem Gebiet, in die europäiſche Kampfbahn hinaus— 
treten zu laſſen. Aber auch der entſchiedenſte Gegner einer aktiven 
Europa-Politik der Vereinigten Staaten kann ſich nicht mehr der 
Einſicht verſchließen, daß Amerika, das als Produzent, Verbraucher 
und Kreditgeber eng mit dem europäiſchen Wirtſchaftsleben zufammen— 
hängt, nicht untätig zuſehen kann, wie die Wiriſchaft der europäiſchen 
Länder abjinkt. In dieſer ſchwierigen Lage hat Hoover bei der Aus— 
wahl ſeiner Mitarbeiter zweifellos eine glücklichere Hand als jeiner- 
zeit Wilſon bewieſen, den ſein krankhaftes Geltungsbedürfnis dazu 
veranlaßt hatte, feine von Amts wegen berufenen Vatgeber beiſeite 
zu ſchieben und ſich mit politiſchen Sgnoranten zu umgeben, die nicht 
das Zeug dazu hatten, ihren Präſidenten vor den Intrigen der diplo— 
matiſchen Hochſtapler vom Schlage Dmowſkis und Paderewjkis zu 
ſchützen. Sum engſten Mitarbeiterkreiſe Hoovers 
gehören Perſönlichkeiten, denen die Su- 
jammenhänge und Hintergründe der poli= 
tiſchen und wirtſchaftlichen Gegenſätze 
Europas nicht unbekannt lind: der Kürz— 
lich verſtorbene Senator Morrow als 
Sachverſtändiger für die Abrüſtungsfrage, 
der Staatsſekretär der Finanzen Mellon 
als Kenner der von der franzöſiſchen Tri- 
butpolitik zerſtörten Wirtſchaft Europas, 
der Staatsjekretär des Äußeren Stim- 
Jon, als Jachverjtändiger Beurteiler der 
deutſch-polniſchen Srenzfrage und der ein- 
flußreiche Senator Borah als tatkräf- 
tiger Vorkämpfer einer Neviſion des 
Verſailler Diktats. 


Nach alledem, was in den_ leisten 
Wochen über eine neue Aktion Hoovers 
in der Weltpreſſe gejagt worden war, 
hätte man annehmen können, daß der 
Beſuch Lavals in Washington 
ein Fortſchritt in der Tribut-, Ab— 
rüſtungs- und Neviſionsfrage herbei— 
führen würde. In Wirklichkeit hat 
Hoover jedoch in der Abrüſtungs⸗ 
frage kein franzöſiſches Sugeſtänduis 
erreichen können. Nicht einmal in der 
TCributfrage, an der dem Präſi— 
denten doch am meiſten gelegen war, iſt 
Klarheit geschaffen oder gar eine Löjung 
angebahnt worden; es ſei denn, daß man 
es als Fortſchritt anſieht, daß Amerika 
jetzt, nachdem es ſich jahrelang dagegen 
geſträubt hatte, einen organiſchen Zur 
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ausdrücklich anerkannt hat. Anter dieſen Umſtänden kam eine 
offizielle Aufrollung d europäiſchen Oſtproblems 
überhaupt nicht in Frage. Es find keinerlei endgültige 
Beſchlüſſe gefaßt und Verpflichtungen feſtgeſetzt worden. Es zeigte 
ich eben, daß Amerika, vom Strudel der Weltwirtſchaftskriſe er— 
faßt, nicht mehr ftark genug iſt, um Frankreich ſeinen 
Willen aufzwingen zu können. Paris hat wieder einmal 
in allen wesentlichen Fragen „feinen Standpunkt gewahrt“. Es hat 
lich mit Walbington über die Beibehaltung des Gold- 
tandards, alſo über die währungspolitiſche Sicherung ſeiner 
Finanzmacht, geeinigt. Es hat die Zulage erhalten, daß der Young - 
plan nach Ablauf des Hooverjahres weiter in Kraft bleiben 
ſoll, und ſich damit, wie es ſcheint, die Führung in der weiteren Be— 
handlung der Cributfrage geſichert, wobei es von der franzöſiſchen 
Preſſe als moraliſcher Sieg Frankreichs verbucht wird, daß die 
maßgebenden amerikaniſchen Faktoren das franzöſiſche „Recht auf Ne— 
parationen“ ausdrücklich anerkannt haben. Man hat den Eindruck, 
daß Laval bei ſeinen Verhandlungen mit Hoover mit Erfolg an das 
„Solidaritätsgefühl der reichen Leute“ apelliert hat. 


Wenn die franzöſiſche Preſſe trotzdem 
ihrer Unzufriedenheit mit dem Ergebnis 
der Lavalſchen Amerikareiſe ausjpricht, 
jo hat das ſeinen Grund darin, dab. 
Walbington jede vertragliche Bindung in 

europäiſchen politiſchen Fragen ab- 
gelehnt hat. Laval hat in ſeiner Rede, 
die er nach feiner Ankunft im Neuyorker 
Ratbaufe hielt, ſeine Hoffnung, Amerika 
für die „organiſierte Sicherung des 
Friedens“ zu gewinnen, durchblicken 
laſſen. In den offiziellen Beſprechungen 
it ihm aber bald klar geworden, daß 
ich Amerika auf den von 
Frankreich erſehnten Kon— 
jultativpakt, der eine Ga- 
rantie des Berjailler Grenz- 
\ylteus durch Amerika brin- 
gen ſollte, unter keinen Um- 
jtänden einlajjen kann. Er hat 
ferner erfahren müſſen, daß die fran— 
zöſiſche Vormachtpolitik, der man „drü— 
ben“ mit Recht die Hauptſchuld an der 
politiſchen und wirtſchaftlichen Wirrnis 
Europas zuſchreibt, von der großen 
Mehrheit des amerikaniſchen Volkes 
entſchieden abgelehnt wird und daß die 
Sumpathie, deren ſich Frankreich und 
Polen früher „drüben“ erfreuen konnten, 
einer ſehr unfreundlichen Kritik Platz ge— 
macht hat. Senator Borah hat ſich 
Laval gegenüber zum Wortführer dieſer 
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Mitarbeiter Hoovers iſt, iſt kaum anzunehmen, daß er ſeine ſcharfen Er— 
klärungen ganz ohne Vorwiſſen und ohne Suſtimmung des Präſidenten 
abgegeben hat, wenn dieje ſpäter auch amtlich abgeſchwächt worden 
find. Bei dem ſtarken Einfluß, den Borah als Vorſitzender des 
Auswärtigen Senatsausſchuſſes beſitzt, und im Zuſammenhang mit den 
wiederholten Äußerungen anderer führender Politiker des Weißen 
Hauſes über die NRevijionsbedürftigkeit des Verſailler Diktats, ins- 
bejondere auch der Beſtimmungen des Diktats, die die Oſtgrenzen be- 
treffen, verdienen dieſe inoffiziellen Erklärungen, die mit Rückſicht auf 
die wirtſchaftliche und politiſche Heſamtlage der Vereinigten Staaten 
amtlich in dieſer Form nicht abgegeben werden konnten, die ſtärkſle 
Beachtung. Denn ſie geben zweifellos die Auffaſſung wieder, die man 
nicht nur im weit überwiegenden Teile des amerikaniſchen Volkes, Jon- 
dern auch in maßgebenden amtlichen Kreiſen Amerikas vom Verſailler 
„Iriedenswerk“ und von der franzöſiſchen Hegemoniepolitik hat. Es 
iſt daher wohl auch ein vergeblicher Verſuch, den die polniſche Preſſe 
zur Abſchwächung der Äußerungen Borahs anſtellt, indem ſie deſſen 
politiſche XRangftellung berabfett und ihn zum „deutſchen Agenten“ 
abſtempelt. Den Äußerungen VBorahs kommt doch wohl auch eine 
größere Bedeutung zu, als Laval zugeben wollte, als er den fran— 
zöſiſchen Preſſevertretern, bei denen die offenen Worte des amerikani- 
jchen Senators die größte Beſtürzung und Verärgerung hervorgerufen 
hatten, den Nat gab, ſich „nicht über Außerungen eines Senators 
aufzuregen, die nur deſſen perſönliche Meinung darſtellen.“ 


Borah hatte gejagt: Keine Beſſerung der Weltwirtſchaftslage 
ſei möglich ohne Anderung des Verfailler Vertrages, insbeſon-⸗ 
dere müßten Anderungen der Grenzen im Weichſel— 
korridor, in Oberſchleſien und Ungarn erfolgen. 
Zwar herrſche jetzt Friede in Europa, aber es ſei ein Frieden 
brutaler Gewalt, nicht ein auf Sufriedenheit gegründeter 
Frieden. . .. Die von Frankreich geforderte Sicherheit könne nur auf 
Gerechtigkeit gegründet werden. Er ſei für Streichung der 
Kriegsſchulden der Alliierten an Amerika im gleichen Maß— 
jtab mit der Streichung der deutſchen Noparationen. Es ließe ſich ein 
Weg finden, Frankreich für den tatſächlichen Sachſchaden an den zer- 
ſtörten Gebieten zu entſchädigen, aber mehr dürfe man von Deutſch— 
land nicht verlangen. (Catſächlich iſt von Deutſchland ſchon weit mehr 
an Frankreich gezahlt worden, als für die Wiedergutmachung des 
Sachſchadens in den zerſtörten Gebieten erforderlich iſtl) Die Seit 
für ein Moratorium fei vorbei. Man müſſe jetzt tatfächliche 
Abſtriche an den Kriegsſchulden vornehmen, denn ſonſt 
gehe Deutſchlands Kredit vollkommen verloren. Amerika könne ſeine 
eigene Depreſſion ohne Suſammenarbeit mit Curopa nicht beenden. 

Daß dieſe Erklärungen Borahs eine ungewöhnliche Erregung in 
Paris und noch mehr in Warſchau hervorgerufen haben, läßt ſich ver— 
ſtehen. Außenminiſter Saleſki gab vor Vertretern der 
Warſchauer und der amerikaniſchen Preſſe die Erklärung ab, daß die 
polniſche Regierung nicht beabjichtige, „zu der privaten Außerung des 
Senators Borah offiziell Stellung zu nehmen“. Die Haltung der 
polniſchen Regierung wie des ganzen polniſchen Volkes ſei in der 
Grenzfrage allgemein bekannt; ſie laſſe ſich auf die Formel „non 
possumus“ (= unmöglich) bringen. Das polniſche Volk könne und 
werde eine Diskujfion über die Neviſiion feiner Grenzen nicht auf- 
nehmen. In dieſem Sinne hat wohl auch der polniſche Votſchafter in 
Wafhington, Silipomicz, den Senator Vorab „belehren“ wollen, 
als er dieſen während eines zu Ehren Lavals veranſtalteten Abend— 
empfanges in den Räumen der franzöſiſchen Botſchaft wegen der 
Angriffe auf den Korridor anſprach. Die Unterhaltung trug perjön- 
lichen und vertraulichen Charakter; ſie hätte kaum weitere Folgen 
gehabt, wenn der polniſche Votſchaftrr nicht trotz der vereinbarten 
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Vertraulichkeit eine offizielle Mitteilung an die Preſſe herausgegeben 
hätte, in der der Verſuch gemacht wurde, Borahs Kenntniſſe 
europäiſcher Angelegenheiten in Frage zu stellen. 
Dieſem ungewöhnlich taktlofen Verhalten des polniſchen Botſchafters 
iſt die amerikaniſche Preſſe mit einer Erklärung entgegengetreten, 
in der der Gang der Unterhaltung wie folgt dargeſtellt wird: Borah, 
der auch gegenüber Filipowicz die Unhaltbarkeit der Korridorgrenze 
hervorhob, wurde von dieſem dahin „belehrt“, daß er mit den Cat— 
ſachen der Korridorfrage wohl nicht ganz vertraut ſei und vor allem 
wohl nicht zu wiſſen ſcheine, daß die Korridorbevölkerung zu 80 v. H. 
aus Polen beſtehe. Worauf der Amerikaner die Unterhaltung mit 
der ſcharfen Bemerkung abbrach, der Korridor werde in abſehbarer 
Seit zu joo v. H. von Polen bewohnt ſein, wenn die polnische Ne— 
gierung ihre gegenwärtige Entdeutſchungspolitik weiter verfolge. — 
Das iſt nur eine Cpiſode; aber ſie iſt doch bezeichnend genug einerſeits 
für die Offenheit, mit der an exponierter Stelle ſtehende Politiker 
Amerikas eine fo heikle Angelegenheit wie die Korridorfrage an- 
ſchneiden, andererſeits aber auch bezeichnend für die Virtuoſität, mit 
der die polniſche Diplomatie die Waffe der Verächtlichmachung eines 
unbequemen Gegners handhabt. 

Borah iſt übrigens in den Cagen des Lavalbeſuches nicht der einzige 
amerikaniſche Politiker geweſen, der es gewagt hat, die Dinge, über 
die man in Frankreich und Polen nicht gerne ſpricht, bei rechtem Namen 
zu nennen: Ein Führer der Demokraten, Senator Johnſon,;, 
hat in der Neuyorker „Sun“ einen Artikel über das „Erbe Wilſons“ 
geſchrieben, der nachweiſt, daß der Prafident Wilſon ihm in 
ſpäteren Lebensjahren Jelbjt gejagt habe, er ſei in drei 
Fragen ſchwer getäuſcht worden. Erjtens in der Höhe der 
Reparationen, zweitens in der nationalen Bevöl- 
kerungsſchichtung in Ungarn und in der Cſchecho-z 
Jlowakei und drittens hinſichtlich der von Deutſchland ab- 
getretenen Gebiete an Polen. Weder ſeien die von Deutjch- 
land abgetretenen Gebiete zu 90 v. H. polniſch geweſen, noch wären dieſe 
Gebiete altes polniſches Kulturgebiet. Der Korridor aber Jei ein 
ſchwerer Einbruch in Deutſchlands Sprach- und Nationalgebiet. 

An Bedeutung gewinnen die von Borah abgegebenen Erklärungen 
noch dadurch, daß in den gleichen Tagen auch von fſeiten 
italieniſcher Regierungsvertreter ganz ähnliche Reviſionsforderungen 
aufgestellt worden ſind. Der italienische Regierungschef Muſſo— 
lini hat den Reviſionswillen Staliens in einer Rede zum 
Ausdruck gebracht hat, die er am 25. Oktober in Neapel 
im Rahmen der „Marſch-auf-Rom-Feier“ unter ſtürmiſcher Su— 
ſtimmung einer nach vielen Sehntauſenden zählenden Volksmenge ge— 
halten hat. Dort hat Mufſolini zu den außenpolitiſchen Fragen mit 
folgenden Sätzen Stellung genommen: Schon vor neun Jahren, ſo 
führte er aus, hat das faſchiſtiſche Italien in London 
das Problem der Neparationen und Kriegsſchulden in 
den Grundgedanken aufgeworfen, die heute an der Tagesordnung ſind. 
Wir fragen uns: Sollen wirklich ſechzig furchtbare lange Jahre über 
die Welt ziehen, bevor unter das tragiſche Verrechnungsbuch des 
Soll und Haben das Wort Schluß geſetzt wird? Und kann man ſagen, 
daß unter den Völkern Gleichberechtigung herrſcht, wenn der eine 
Teil bis zu den Zähnen bewaffnet daſteht und der andere zur Wehr— 
loſigkeit verurteilt iſt? Und wie kann man von dem euro- 
pälſchen Wiederaufbau ſprechen, wenn nicht einige 
Beſtimmungen gewiſſer Friedensverträge abge- 
ändert werden, die ganze Völker an den Abgrund 
des materiellen Zuſammenbruchs und der morali— 
ſchen Verzweiflung gebracht haben? 

In Amerika und Italien wird die Grenzreviſion als aktuelles 
Thema behandelt. 


Vorgeſchichtsforſchung und Grenzreviſion. 


Wenn von vorgeſchichtlichen Dingen in Verbindung mit der deutſch— 
polniſchen Grenzreviſionsfrage die Nede ift, dann muß zunächſt einmal 
folgendes feſtgehalten werden: Es iſt nicht die deutſche Seite, die zu- 
erſt die vorgeſchichtliche Beſiedlung des Landes zwiſchen Elbe, Oder 
und Weichſel als ein Argument für die gegenwärtigen politiſchen An 
ſprüche angeführt hat. Nachdem aber von polniſcher Seite die Frage, 
ob dieſes Land zur Urheimat der Germanen oder der Slawen gehört, 
einmal in die Auseinanderjezung über die heutige deutſch-polniſche 
Grenze in ausgeſprochen deutſchfeindlichem Sinne hineingezogen worden 
iſt, kann man auf deutſcher Seite naturgemäß nicht umhin, ſich gleich— 
falls hierzu zu äußern. Insbeſondere iſt es ein Profeſſor der Poſener 
Univerſität, J. Roftrzemwfki, der ſeit dem politiſchen Umſtur; 
1918/21 ſeine Forſchungen ganz in den Dienjt der nationalpolniſchen 
Propaganda geſtellt und es ſich zur Aufgabe gemacht hat, die Welt 
davon zu überzeugen, daß das heutige Oſtdeutſchland ſchon lange, 
bevor es zum erſten ale von Menſchen germaniſchen Stammes beſetzt 
wurde, von Slawen beſiedelt geweſen ſei, mithin zur Urheimat der 
Slawen gehöre. Man müſſe, hat Profeſſor Koſtrzewſki einmal gejagt, 
in der Vorgeſchichtsforſchung gegen die deutſche Wiſſenſchaft zum An— 
griff übergehen, denn „Polen hat nicht nur nichts, was es 
den Deutſchen abgeben könnte, ſondern muß ihnen 
noch beträchtliche Gebiete rein polniſchen Landes 
abnehmen.“ Da die Forſchungsergebniſſe Koſtrzewſkis und feines 
Kreiſes den Bedürfniſſen der politiſchen Propaganda Polens in 
weiteſtem Maße entgegenkommen, weil fie ja von vornherein politisch 


zweckbeſtimmt ſind, iſt es nicht verwunderlich, wenn ſie die polniſche 
Cagespreſſe wie auch die mehr oder weniger wiſſenſchaftlich auf- 
gemachten polniſchen Seitſchriften jo ſehr beherrſchen, daß ihnen gegen- 
über die Jachliche, von keinen politiſchen Abſichten beirrte Sorſchung 
anderer polniſcher Forſcher, die zu ganz anderen Ergebniſſen als die 
Poſener Vorgeſchichtsſchule gelangen, aufkommen kann. Wenn der 
nüchterne Verſtand den Gedanken auch als abſurd ablehnen mag, daß 
ein gegenwärtiger Beſitzanſpruch auf ein Land aus den DBejiedlungs- 
verhältniſſen, wie ſie vor 2 und 3 Jahrtauſenden beſtanden haben, ab- 
geleitet werden ſoll, Jo iſt doch nicht zu verkennen, daß für die gefühls⸗ 
mäßige Verbundenheit eines Volkes mit ſeinem Lande die Vorſtellung, 
ſeit Jahrtausenden hier heimatberechtigt zu ſein, ſehr viel bedeuten 
kann. Auch wer die praktiſche Bedeutung dieſes Gefühlsmomentes 
gering achtet, wird zugeben müſſen, daß, nachdem die Polen nun einmal 
die Vorgeſchichtsforſchung zu einem politiſchen Kampfmittel gemacht 
haben, auch von deutſcher Seite dieſer Catſache Rechnung getragen 
und die Unhaltbarkeit der polniſchen Forderungen auch auf diefem Ge— 
biete nachgewieſen werden muß. 

Koſtrzewſki und ſeine Schüler bemühen ſich um den Nachweis, daß 
erſtens die Träger der Caufiter (oder Urnenjelder-) 
Kultur, die ſich ums Jahr 1009 vor Chriſtus ſüdlich des Oſtſee⸗ 
küſtenſtreifens zwiſchen Elbe und Weichſel bis nach öſterreich aus- 
dehnte, Slawen geweſen ſind, und daß zweitens auch in der Seit 
(etwa vom 8. Jahrhundert v. Chr. bis zum 6. Jahrhundert n. Chr.), in 
der zweifellos Germanen in den fraglichen Gebieten gewohnt haben, 
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Der Kampf um den oſtdeutſchen Volksboden 


hat zu einer lebhaften Erörterung der Frage des Urheimatrechtes der Germanen und Slawen am Oſten geführt. Über dieſe Frage wird am 
14. Nov., abends 8 Uhr, im Plenarſaal des Neichswirtſchaftsrates, Berlin Wo, Bellevueſtr. 15 (Nähe Potsdamer Platz) der Privatdozent 
an der Univerſität Hamburg und Abteilungsleiter am Muſeum für Völkerkunde 


Dr. B. Freiherr von Richthofen 


Der Vortrag, an den ſich eine „Ausſprache anſchließt, ift als Antwort auf die Beſtrebungen der polnischen Kreiſe gedacht, die im 
Gegensatz zu den Ergebniſſen wiſſenſchaftlicher Forſchungen eine jlawifche Urbeſiedlung Oftdeutſchlands behaupten, um daraus einen gegenwärtigen 


Sprechen. 


poluiſchen Gebietsanſpruch ableiten zu können. 
Wir bitten unſere Mitglieder und Freunde um 
für Jugendliche. 


die ſlawiſche Beſiedlung in der Weiſe fortgedauert hat, daß „die breite 
Maſſe der Bewohner“ aus Slawen und nur eine dünne Herrenſchicht 
aus Germanen beſtanden hat. Nach deren Abzug zur Seit der Völker- 
wanderung, Jo denkt man ſich am Weſtflawiſchen Inſtitut in Polen 
die Entwicklung, ſoll dieſe flawiſche „Unterſchicht“ wieder aus dem 
geſchichtlichen Dunkel aufgetaucht ſein, in das ſie die germaniſchen 
Eroberer Jahrhunderte hindurch hinabgedrückt hatten. Wenn dieſe 
polniſchen Cheſen richtig wären, dann wäre aljo das fragliche Gebiet 
Jeit etwa 3000 Jahren ununterbrochen von Menſchen flawiſchen 
Stammes bewohnt, dann hätten Menſchen germaniſchen Stammes hier 
nur zweimal „vorübergehend“ als Eroberer eine Gaſtrolle „im ur- 
jlawiſchen Lande“ gegeben, und zwar in den Jahrhunderten vor und 
nach Chriſtus und dann wieder vom 10. Jahrhundert an bis heute. 


Die beiden Theſen Koftrzewfkis find aber nicht nur 
von der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung, ſondern auch von falt 
der geſamten aus ländiſchen Wijfenjchaft, ſelbſt von den 
tſchechiſchen und namhaften polniſchen Gelehrten als unhaltbar ab- 
gelehnt worden. Die früher einmal ftark umſtrittene Frage, ob 
die Lauſitzer Kultur germaniſchen, flawiſchen oder anderen Volkstums 
war, iſt heute nahezu einmütig von den Urgeſchichtsforſchern dahin 
entſchieden, daß die Träger dieſer Kultur weder germaniſchen noch 
ſlawiſchen, ſondern illuriſchen, bzw.illuriſch-venetiſchen 
Volkstums geweſen ſind. Und die andere Frage, ob in Oftdeutjch- 
land und Weſtpolen diefes Volkstum der Lauſitzer Kultur von Menſchen 
germaniſchen oder flawiſchen Stammes abgelöſt worden iſt, wird von 
der Vorgeſchichtsforſchung ganz entſchieden dahin beantwortet, daß 
die fraglichen Gebiete mindeſtens ein Jahrtaußſend 
lang von germaniſchen Stämmen bewohnt waren, 
ehe nach der Völkerwanderung jlawiſche Stämme 
zum erſten Male das Land weſtlich der Weichſel be- 
traten. „Es iſt allgemein bekannt“, ſchreibt ein anerkannter 
tſchechiſcher Wiſſenſchaftler, der Staatskonjervator Dr. Cervin ka 
in Brünn, „daß ſich die Slawen in unſeren Ländern geſchichtlich nach— 
weisbar erſt im 6. Jahrhundert n. Chr. zeigen. Die Archäologen be— 
mühten ſich, ihre viel frühere Anweſenheit nachzuweisen, aber ganz 
ohne Erfolg.“ Was hier von Böhmen und Mähren gejagt wird, das 
gilt auch für das Land zwiſchen Elbe, Oder und Weichſel. Eine 
Verbindung zwiſchen der hochſtehenden Lauſitzer Kultur und der ärm— 
lichen Kultur der vom 6. Jahrhundert an in das von den Germanen 
geräumte Land einſickernden Slawen kann nicht feſtgeſtellt werden. 
Ebenſowenig können haltbare Beweiſe für das von Koſtrzewſki be— 
bauptete Vorhandenſein einer flawiſchen „Unterſchicht“ in der Seit 
der erſten germaniſchen Veſiedlung beigebracht werden. Wo ſich der 
Koſtrzewſkiſche Kreis auf deutſche, Jlawiſche und andere Wiſſen— 
ſchaftler, die einmal von ſlawiſchem Charakter der Laufitzer Kultur 
geſprochen haben, beruft, da handelt es ſich durchweg um ältere, zum 
Ceil ſchon Jahrzehnte zurückliegende Außerungen, die inzwischen längſt 
widerlegt und von den betreffenden Wiljenjchaftlern ſelbſt auf Grund 
neuerer Forſchungen widerrufen worden find. 

Nach den Ergebniſſen der vorurteilsfreien Forſchung hat die Be— 
ſiedlung Oſtdeutſchlands und Weſtpolens in großen Sügen etwa 
folgende Entwicklung genommen: Um die Wende des erſten 
Jahrtaufends vor Chriſtus war das Oftfeegebiet von 
Holſtein über Mecklenburg und Pommern bis an die untere Weichſel 
heran von Germanen beſetzt, die in den folgenden Jahr— 
hunderten aus dieſen küſtennahen Wohngebieten nach Süden und Oſten 
vorrückten, in das Gebiet der Lauſitzer Kultur, und bereits um 
5 00 v. Chr. große Teile dieſes Gebietes, nämlich auch das Jüd- 
liche Weſtpreußen, Poſen, Kongreßpolen bis über 
die mittlere Weichſel nach Oſten und Teile Schle— 
Jiens beſiedelt hatten, wie die zunehmende Ausbreitung der Stein- 
kiſtengräber- und Geſichtsurnenfunde beweiſt. Durch den Zuzug 
germaniſcher Stämme aus Südſchweden und Jütland gejtärkt, breitete 
ſich das germaniſche Volkstum über das ganze öſtliche 
Mitteleuropa bis ins heutige mittlere und Oft- 
polen aus. Dieſe germaniſche Befiedlung währte bis in die Völker— 
wanderungszeit, in der die oſtgermaniſchen Stämme aus ihren Sitzen 
an Oder und Weichſel abzogen und den nachſickernden Slawen Platz 
machten, die dann für wenige Jahrhunderte dem vVande den Charakter 
ihrer primitiven Kultur aufprägten, bis ſie durch die von Weſten nach 
Oſten um die Jahrtauſendwende nach Chriſtus über Saale und Elbe 
vordringende zweite germaniſche Siedlungswelle überflutet und auf— 
geſaugt wurden. 
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Kulturabteilung des Deutſcheu Oſtbundes. 


Man kann es angeſichts der einheitlichen Ablehnung, die ſeine 
vorgeſchichtlichen Cheſen in der Wiſſenſchaft finden, verſtehen, daß 
Koſtrzewſki häufig feine Zuflucht zu perfönlichen Angriffen auf Ver— 
treter der deutſchen Wiſſenſchaft und zu grundlosgehäſſigen Ausfälle» 
gegen das Germanentum, das ſich jo ſchlecht in das Gebäude feiner 
Theorien einfügen läßt, ſowie zu Betrachtungen nimmt, denen keine 
wiſſenſchaftliche, ſondern lediglich eine propagandiſtiſche Bedeutung bei- 
zumeſſen iſt. Zu dieſen auf agitatoriſche Wirkung be- 
rechneten Abſchweifungen gehört 3.2. ein Argument, das 
Koſtrzewſki in feiner Abhandlung über „Die Vorgeſchichte Pommo— 
rellens und die deutſch-polniſchen Kontroverſen“ in dem Sammelwerk 
„Gegen die Korridor-Propaganda“ angeführt hat. Es beſagt, daß 
„von einem Deutſchtum Pommerellens in vorgeſchichtlicher Zeit keine 
Rede ſein“ könne, weil „nur der vorübergehende Aufenthalt von 
Skandinaviern, alſo von Vorfahren der heutigen Schweden und Nor— 
weger bzw. Dänen, niemals aber der Deutſchen in Betracht kommen“ 
könne. „Daß ſich alſo die deutſchen Gelehrten“, jo meint KRojtrzemjki 
weiter, „auf die angeblich vorgeſchichtlichen Rechte der Deutſchen auf 
Pommerellen berufen, weil ſich hier einſt flüchtig entfernte Verwandte 
von ihnen aufhielten, iſt ebenſo unbegründet, wie wenn fie Anjprüche 
auf Frankreich, Spanien, Italien, Nordafrika oder die Ukraine an- 
meldeten, weil diefe Länder ebenfalls einige Jahrhunderte lang unter 
der Herrſchaft der Franken, Weſtgoten, Langobarden, Vandalen und 
Oſtgoten ſtanden.“ Koſtrzewſki macht aljo den Verſuch, durch einen 
agitatoriſchen Dreh die germaniſche Urbeſiedelung des Oſtens als 
belanglos für die Gegenwart abzutun. Man kann nicht behaupten, 
daß dieſer Verſuch bejonders geiſtreich ausgefallen iſt. Es iſt aber 
bezeichnend, daß die Polen bundpreſſe (13. Oktober 103) gerade 
dieſe propagandiſtiſche Wendung ihres Meiſters Kojtrzemjki aufgreift, 
um unter der anspruchsvollen Überſchrift: „Widerſprüche der deutſchen 
Wiſſenſchaft in der Frage Pommerellens“ die deutſche Forſchung wieder 
einmal „aus den Angeln zu heben“. Dazu wäre zunächſt zu bemerken, 
daß die Behauptung, die deutſche Wiſſenſchaft wolle aus der Tatjache 
einer germaniſchen Beſiedlung des fraglichen Landes in vorgeſchicht— 
licher Seit gegenwärtige politiſche Gebietsanſprüche ableiten, in dieſer 
Sorm falſch iſt. Denn der deutſchen Wiſſenſchaft kommt es nur dar— 
auf an, die Haltloſigkeit eines entſprechend begründeten polniſchen 
Anſpruches, wie er von Koſtrzewſki und anderen polniſchen Pre- 
hiſtorikern ausdrücklich erhoben wird, nachzuweiſen; ſie begnügt ſich mit 
der Feſtſtellung, daß, wenn ſchon die Vorgeſchichte im 
heutigen Örenzftreit eine Rolle ſpielen ſoll, nicht 
Polen, ſondern Deutſchland berechtigt iſt, ſich auf 
vorgeſchichtliche Catſachen zu ſtützen. Vor allem iſt zu 
bemerken: Wenn von einem Deutſchtum in vorgeſchichtlicher Seit 
keine Node ſein kann, weil dieſes als ausgeprägtes Volkstum erſt 
ſpäter entjtand, Jo kann mit demſelben und noch größerem Recht ein- 
gewandt werden, daß auch von einem Polentum in vorgeſchichtlicher 
Seit keine Rede ſein kann, da dieſes als Volkstum erſt um die Wende 
des erſten Jahrtauſends n. Chr. auftauchte. Und noch mehr: Nirgends 
hat ein überzeugender Beweis dafür vorgebracht werden können, daß 
in dem Lande weſtlich der Weichſel damals bereits Slawen geſeſſen 
haben, geſchweige denn, daß dieſe Slawen, deren Vorhandenſein 
Koſtrzewſki trotzdem behauptet, die Vorfahren der heutigen Polen 
geweſen find. Es iſt, da es in vorgeſchichtlicher Seit alſo weder 
Deutſche noch Polen als Völker im heutigen Sinne gegeben hat, ver— 
fehlt, der Beweisführung eine ſolche agitatoriſche Wendung ju geben 
wie Koſtrzewſki es tut. Entweder muß man ſich auf den Standpunkt 
ſtellen, daß es unter dieſen Umſtänden überhaupt nicht angängig iſt, aus 
vorgeſchichtlichen Suſtänden politiſche Gegenmwartsforderungen abzu— 
leiten, oder man muß die Auseinanderſetzung über das Urheimatsrecht 
am Oſten von einer höheren Warte aus durchführen, d. h. man muß 
zugeben, daß es ſich hier nicht bloß um einen Streit 
zwiſchen Deutſchen und Polen, ſondern um einen 
Jahrtauſende alten Kampf zwiſchen Sermanen⸗ 
und Slawentum handelt, deſſen heutige Träger auf der einen 
Seite das germaniſche Deutjchtum und auf der anderen Seite das 
flawiſche Polentum it. Daß aber das Slawentum ein 
älteres Helmatrecht am Oſten als das Germanen 
tum haben ſoll, das haben, da ſich weder die Theje vom 
flawiſchen Volkstum der Laufiter Kultur, noch die andere Theſe von 
der Fortdauer einer flawiſchen „Unterſchicht“ in der erſten germanischen 
Siedlungszeit aufrechterhalten läßt, Koſtrzewfki und Jein 
Kreis nicht nachweiſen können. Dr. K. 
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Gſtbundforderungen. 


Entſchließung, die bei einer Kundgebung der Oftbund-Orfsgruppe Leipzig angenommen wurde. 


Die Ortsgruppe Leipzig des Deutſchen Oſtbundes feierte am 
25. Oktober unter großer Beteiligung weiter Kreiſe ihr 10jähriges 
Beſtehen in einer ſehr würdigen und eindrucksvollen Weife. Die 
Zehnjahrfeier, über die wir auf Seite 524 eingehender berichten, ge— 
ſtaltete ſich zu einer machtvollen Kundgebung für den 
Deutſchen Oſten, bei der nach der Sejtrede des Herrn Bundes- 
präſidenten Sinſchel-Verlin und nach ſehr eindrucksvollen Aus— 
führungen der Herren Kreishauptmann Dr. Marcus und Ober— 
bürgermeiſter Dr. Hördeler, die beide Söhne der Oſtmark Jind, 
ſowie nach einer großen Reihe von Anſprachen der Vertreter be— 
freundeter Verbände, welch letztere viele Fahnenabordnungen enl— 
ſandt hatten — auch über zehn ſtudentiſche Verbindungen hatten 
Fahnenabordnungen entſandt —, eine Entſchließung angenommen wurde, 
die nachdrücklich gegen ein Oſtlocarno aufruft, vielmehr die Not- 
wendigkeit der Abänderung der Oftgrenze betont und 
wirtſchaftliche Forderungen für den Oſten und für 
die aus den abgetretenen Oſtgebieten Berdräng- 
ten erhebt. — Die Entſchließzung lautet: 


„Die am 25. Oktober 1931 zur Feier des lojährigen Beſtehens 
der Ortsgruppe Leipzig des Deutſchen Oſtbundes zahlreich ver- 
fammelten deutſchen Männer und Frauen, vertriebene Oſtmärker 
und Einheimische, Mitglieder und Gäffe erheben ſchärfſten Proteſt 
gegen das polniſcher- und franzöſiſcherſeits geäußerte Verlangen 
nach Anerkennung der durch das Diktat von Berjailles geſchaffenen 
unmöglichen Oſtgrenze!l Sie vertrauen, daß Reichsregierung und 
Reichstag, in Übereinſtimmung mit allen Kreiſen des deutſchen 
Volkes, auch weiterhin unbeugſam an dem Standpunkt feſthalten 
werden, daß die Beſeitigung des Weichſelkorridors 
und die Abänderung der übrigen Oſtgrenzen für 
das Wiedererſtarken Deutſchlands, für eine Be⸗ 


ruhigung der Verhältniſſe im Offen und für den 
Beſtand des Weltfriedens eine unbedingte Not⸗ 
wendigkeit iſt. Darum: kein Oſtlocarnol 

Die Verſammlung ruft Reich und Voll auf, auch weiterhin nach 
Möglichkeit die deutſche Minderheit in den abgetre⸗ 
tenen Oſtgebieten in ihrem gerechten Kampf um die Selbſt⸗ 
behauptung zu unterſtützen. Sie dankt Reichsregierung und Reichs⸗ 
tag jür die Ofthilfe zur Beſeitigung der durch die neue Sreuz⸗ 
ziehung herbeigeführten ungeheuren wirtſchaftlichen, kulturellen und 
ſozialen Schäden und bittet um zielbewußte Sortjührung dieſes für 
Voll und Vaterland gleich wichtigen Werkes. Sie verurteilt aufs 
jhärsfte die ſkrupelloſe Eutdeutſchungspolitik 
Polens und die immer wieder geltend gemachten poluiſchen 
Anſprüche auf weiteres deutſches Land. Sie ſtellt 
mit Erſchütterung die ungeheure Notlage der aus den abgetretenen 
Ostgebieten verdrängten Deukſchen — deren Sahl die 
Polen ſelbſt auf über eine Million angeben — feſt und erachtet 
es für 

eine Pflicht der Gerechtigkeit, der Menſch⸗ 
lichkeit und der Staatswohlfahrt, 

daß dieſer unverſchuldeten Not ſeitens des Reiches, der Länder 
und der Gemeinden mit allen Mitteln nach Möglichkeit geſteuert 


wird. Die Not der oſtdeutſchen Menſchen und der 
oftdentjhen Lande iſt ſchlimmſte Reichsnot und 
ſchwerſte Gefahr für den Wiederaufbau des 


Vaterlandes.“ 


Die vorſtehende Entſchließung wurde einſtimmig unter allſeitiger 
Ouſtimmung angenommen. 


Danzig und Gdingen. 


Enkſcheidung im Rechtsſtreit Danzig-Sdingen, 

Der Danziger Völkerbundskommiſſar hat jetzt den Parteien ſeine 
Entjeheidung in der Konkurrenzfrage Sdingen-Danzig zugehen laſſen. 
Sich der einſtimmigen Meinung der Sachverſtändigen anſchließend, hat 
er entſchieden, daß Polen tatfächlich die Verpflichtung 
obliegt, den Hafen von Danzig voll auszunutzen. 
Sich der Meinung der Mehrheit der Sachverſtändigen anſchließend, 
hat der Hohe Kommiſſar entſchieden, daß die Verpflichtung 
Polens fich nicht auf Siſenbahnfragen beſchränkt. 
Er hat aber die Forderung Danzigs nach beſonderen Maßnahmen, die 
Danzig eine Art Monopol des geſamten polnischen Seehandels zufichern 
würden, abgewieſen, weil ſie nicht in Einklang ſtänden mit dem unbe- 
ſtrittenen Recht Polens, andere Häfen an der Oſtſee zu eröffnen. 

Der Hohe Kommiſſar hat ferner entſchieden, daß es nicht Polen, 
ſondern dem nach Art. 26 der Pariſer Konvention eingeſetzten Hafen— 
ausſchuß obliegt, den Hafen von Danzig auszubauen und 
den Erforderniſſen des Handels anzupaſſen. Polen hat an dieſer Auf- 
gabe des Hafenausſchuſſes mitzuarbeiten; es iſt weiterhin verpflichtet, 
bei der vollen Ausnutzung, die ihm obliegt, der Entwicklung des 
Danziger Hafens Rechnung zu tragen und nicht durch Vorzugs- 
maßnahmen die Konkurrenz anderer Häfen zum 
Schaden Danzigs zu begünſtigen. 

Der Hohe Kommiſſar fordert am Schluß feiner Entſcheidung beide 
Parteien auf, in Verhandlungen einzutreten, auf Grund- 
lage der nunmehr geklärten Rechtslage und der Anſicht 
der Mehrheit der Sachverſtändigen, wonach die Verpflichtung Polens 
vernünftig auszulegen ijt, und zwar als nicht im Widerjpruch ſtehend zu 
dem unbeſtrittenen Necht Polens, andere Häfen an der Oſtſee ju 
eröffnen. 

Die Entſcheidung des Hohen Kommiſſars läßt erkennen, daß ſie 
dem Danziger Standpunkt nicht in allen Punkten 
gerecht wir d. Die Danziger Regierung hatte in ihrem Antrag vom 
Mai 1030 den Hohen Kommiſſar gebeten, zu entſcheiden, daß die 
polnische Regierung verpflichtet ſei, alle erforderlichen Maßnahmen, 
insbeſondere auch auf dem Gebiet des Siſenbahntarifweſens, 
zu treffen, daß der nicht über die Landgrenze laufende Teil des Waren- 
und Perſonenverkehrs von und nach Polen ſowie des Tranſitverkehrs 
durch Polen im Danziger Hafen umgeſchlagen wird. Der Hohe Kom- 
miſſar lehnt in ſeiner jetzigen Entſcheidung dieſen Antrag ab mit der 
Begründung, daß er eine Monopolſtellung Danzigs in bezug auf den 
polniſchen Seeverkehr verlange, was mit dem unbeſtrittenen Recht 
a, in Widerſpruch ſtehe, andere Häfen an der Ojtjeeküjte zu 
eröffuen. 

Der Danziger Senat iſt der Auffaſſung, daß der Hohe Kommiſſar 
hier eine Entſcheidung über einen Anſpruch gefällt habe, der gar nicht 
geſtellt worden ſei. Danzig verlangt keine Monopol=- 
ſtellung, ſondern eine Vor zugsſtellung als recht- 
lich begründeten Ausgleich für die großen Opfer, 
die es durch die Herauslöſung aus dem deutſchen 


Neichs verband zu tragen gehabt habe. Der Dan- 
ziger Hafen muß bis zur Grenze ſeiner Leiftungs- 
fähigkeit von Polen ausgenutzt werden, und erſt wenn 
er den polniſchen Seeverkehr nicht mehr bewältigen könne, dann könne 
Polen ſeinen überſchüſſigen Verkehr über beliebige andere Häfen leiten. 
Die Entſcheidung des Hohen Kommiſſars, die an ſich zweifellos einen 
Fortſchritt bedeute, bedarf demnach in dieſem Punkt unbedingt einer 
Korrektur. 


Ausſchalktung Danzigs im Schweden⸗ Verkehr. 


Nach einer Blättermeldung wird zwiſchen dem ſchwediſchen Hafen 
Karlskrona und dem polniſchen Hafen Sdingen ein regelmäßiger 
Dampferverkehr eröffnet werden. Von dem erforderlichen Kapital 
hat die Schwediſche Amerika-Linie die Hälfte gezeichnet: die andere 
Hälfte geben intereſſierte Kreiſe in Karlskrona. Die Errichtung einer 
ſolchen Linie hat inſofern Bedeutung, als hierdurch Danzig, das bis— 
her den Verkehr mit Schweden vermittelte, ausgeſchaltet wird. 


Oberſchleſien—Sdingen⸗Bahn bereits zu Weihnachten 
fertig. 


Wie das polniſche Eiſenbahnminiſterium mitteilt, arbeiten jetzt 
8000 Arbeiter am Bau des Neſtſtückes Hohen- 
Jalza— Sdunska Wola der großen Kohlenbahn Ober— 


ſchleſien — Neu Herby — Sdunska Wola — Hohenſalza — Bromberg — 
Gdingen. Die Erdaufſchüttungen find bereits auf der ganzen Strecke 
beendet, und man beginnt jetzt mit der Verlegung des erſten Gleiſes, 
jo daß zu Weihnachten die ganze Strecke Ober⸗ 
ſchleſien—Sdingen eingleiſig betriebsfertig it. 
Auf dem Stück Oberſchleſien —-Sdunska Wola und der Teilſtrecke 
Bromberg — dingen ift der Verkehr ſchon im Frühjahre aufgenommen 
worden. Auf dem Teilſtück Bromberg —Sdingen wurden jedoch im 
September alle Züge bis auf ein Jugpaar geſtrichen, da Jich die 
Strecke als völlig unrentabel erwieſen hat und die Süge leer fuhren. 
Auf den Teilſtrecken Neu-Herbu—Sdunska Wola und Groß-Neu⸗ 
dorf — Bromberg Karlsdorf — Maxtal— dingen iſt in dieſen Tagen mit 
der Verlegung des zweiten Gleiſes begonnen worden. 


Streitfälle Danzig-Polen im Haag. 

Der Ständige Internationale Gerichtshof hat 
den Termin für die Beendigung des ſchriftlichen Vorverfahrens im 
Danzig-polnischen Streitfall über die Möglichkeit der 
Sulajjung polniſcher Kriegsſchiffe auf Danziger 
Gewäffern auf den 5. November d. J. feſtgeſetzt. — In einem 
anderen, bereits vor einiger Seit bei dem Gerichtshof anhängig ge— 
machten Streitfall zwiſchen Danzig und Polen, bei dem es um die 
Abgrenzung der rechtlichen Stellung der im Dan- 
ziger Gebiet anfäſſigen polniſchen Staatsangt- 
hörigen gebt, war der ursprünglich auf den 15. Oktober anberaumte 
Endtermin auf den 26. Oktober verlegt worden. 
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Aus dem Lande der „moraliſchen Sanierung“. 


Ein neuer Schlag gegen die deutſchen Katholiken in Polen. 

Kürzlich fand in Königshütte (Oſtoberſchloſien) ein Kongreß 
des Katholiſchen deutſchen Frauenbundes ſtatt. Vor 
dem Kongreß bielt der Kattowitzer Biſchof Adam] ki, der vor 
dem Kriege einer der Hauptorganiſatoren des polniſchen Genoſſen— 
ſchaftsweſens in Preußen war, eine Rede, die bei den deutſchen Ka— 
tholiken Polens berechtigtes Auffeben erregte, da fie eine im Mantel 
der katholiſchen Idee verſteckte neue Kampfanſage der polniſch— 
katholiſchen Geiſtlichkeit an die nationalen Minderheiten darſtellt. 
Adamſki erklärte nämlich — im Sinne der letzten Czenſtochauer 
Viſchofskonferenz —, daß die katholiſchen Organiſationen, 
die bisher neben ihren kirchlichen noch anderweitige Aufgaben er— 
füllt hätten, in Sukunft keinerlei Verbindungen mehr 
mit neutralen oder andersgläubigen Organi- 
ſationen aufrechterhalten dürften. Auch die Leitung der 
in die Katholiſche Aktion eingegliederten Organiſationen dürfen in 
Sukunft nicht in Händen von Perſönlichkeiten liegen, die auch in 
politiſchen oder kulturellen Organiſationen eine führende Volle spielen. 
Denn eine Verquickung der katholiſchen Idee mit anderen an ſich 
wertvollen Ideen, wie Vaterlandsliebe, Volkstum ujw., müſe ſich 
immer zum Schaden der katbolijchen Idee auswirken. 

Praktiſch muß ſich die Durchführung dieſer Maßnahmen dahin 
auswirken, daß die Volkstumsarbeit der deutſch⸗ 
katholiſchen Organifationen in Polen lahm 
gelegt wird. Denn in dem verzweifelten Kampf, den die deutſchen 
Katholiken in Polen um ihre kirchlichen wie um ihre völkiſchen und 
kulturellen Rechte zu führen haben, kann es gar nicht anders ſein, 
als daß die deutſch-katholiſchen Organiſationen neben ihrer rein kon— 
feſſionellen Arbeit zugleich auch völkiſche und kulturelle Aufgaben zu 
erfüllen haben, daß die Organiſationen der deutſchen Katholiken in 
Erfüllung ihrer Volkstumsarbeit mit den deutſch-proteſtantiſchen 
Organisationen aufs engſte zuſammenarbeiten müſſen und daß 
ſchließlich — eine Folge der polniſchen Ausweiſungspolitik — 
die Führer der deutſch-katholiſchen Organijationen vielfach ſu— 
gleich auch Sührer in anderen, nichtkirchlichen Deutſchtums- 
verbänden find. Wenn die von chauviniſtiſchen Ideen geleitete 
hohe Geiſtlichkeit Polens die organiſatoriſche und perſonelle Tren- 
nung, die fie zum Vorteil der katholiſchen Idee für notwendig 
hält, durchführen würde, würde ſie die deutſchen Katholiken vor die 
ſchwere Gewiſſensfrage ſtellen, ob ſie ihrem angeſtammten Volkstum 
oder einer Kirche, die ihnen die freie Betätigung ihres völkiſchen 
Weſens erſchwert oder gar unmöglich macht, die Treue halten ſollen. 
Die hohe Geiſtlichkeit Polens würde einen Kampf heraufbeſchwören, 
bei dem es doch ſehr fraglich iſt, ob die Kirche aus ihm als Siegerin 
hervorgehen würde. 

Wieder Aufſtändiſchen⸗Cerror in Oſt⸗O.⸗S. 

In der vorletzten Woche wurden in Bor-Neudorf im 
Kreiſe Pleß blutige Ausſchreitungen von Auf- 
ſtändiſchen gegen Angehörige der deutſchen Minder- 
beit verübt. Der Außfſtändiſche Woſchnitza, der noch vor kurzer 
Seit auf den Delbrückſchächten in Hindenburg O.-S. gearbeitet hat, 
ſchlug in der Wohnung des Deutjchen Th. Solla mit hölzernen 
Knüppeln die Fenſterſcheiben ein, wodurch ein zweijähriges 
Kind Gollas gefährliche Verletzungen am Kopf er- 
litt. Da Golla vermutete, daß Seine beiden Söhne von den Auf- 
ſtändiſchen noch überfallen werden könnten, wartete er auf ſie in 


er Wohnung. Als die Söhne den Hof betraten, warteten auch 
bereſts die Aufſtändiſchen W. Kurpas, Gorzarek, Gattner und 
Gorczalla, mit Stöcken und Saunlatten bewaffnet, 


a 
auf die Heimkehrenden, die ſie unter Schimpfworten wie „deutſche 
Schweine“ zu mißhandeln begannen. Den Söhnen Gollas gelang es 
aber, die Wohnung zu erreichen. Als die Aufjtändilehen ſich weiter 
draußen aufhielten und verſuchten, die Fahrräder der Gebr. Golla zu 
demolieren, eilte Johann Golla heraus. Mit einer Saun- 
latte, in der ſich ein ſechszölliger Nagel befand, 
wurde er von Kurpas ſchwer verletzt und blieb 
bewußtlos liegen. Die Polizei nahm ein Protokoll auf, in 
das ſie aber die gebrauchten Schimpfworte nicht einbezog. Vom Ge— 
meindeſekretär wurde nach dieſem Vorfall die Ausſtellung eines 
Krankenzettels für das verletzte Kind des Arbeiters Golla verweigert 
mit der Begründung, daß für ſolche Swecke Leuten, die bei der Wahl 
dem Gemeindevorſteher „den Fuß vorgeſtellt haben“, Kranken- 
zettel nicht ausgeſtellt würden. Das Kind kam nur durch 
Sufall mit dem Leben davon. Der ſtelloertretende Landrat des 
Kreiſes Pleß, Dr. Niehs, berückſichtigte eine entjprechende Bitte 
Gollas, indem er in Form einer einmaligen Unterſtützung für die be— 
nötigte Arznei drei () Sloty gewährte. 

Maſſenverfahren gegen deutjche Lehrer in Oſt⸗O.⸗S. 

Am 22. Oktober erhielten 68 von insgejamt 100 deut— 
ſchen Lehrern und Lehrerinnen der Minderbeitsjchulen im 
Stadt- und Landkreis Kattowitz die Mitteilung, daß gegen ſie 
eine diſziplinariſche Unterſuchung eingeleitet 
wurde. Es dürfte ſich um eine Fortſetzung der bekannten Aktion 
wegen der vom Deutſchen Lehrerverein angeblich 
gezahlten Unterſtützung an die deutſchen Minderheitslehrer 
in Oſtoberſchleſien handeln. 


Der deutſche Lehrer Nadat in Arnoldsdorf (Jaran- 
towicz), Kreis Brieſen, der gleichzeitig den deutſchen Sprachunterricht 
und den evangeliſchen Religionsunterricht in Arnoldsdorf und anderen 
Orten erteilte, iſt plötzlich entlaſſen worden. An ſeine Stelle wurde 
ein Lehrer aus Kongreßpolen verſetzt, der kein Wort Deutſch kann. 
So ſind die deutſchen Kinder künftig ohne deutſchen Sprach- und 
Religionsunterricht. 


Der Direktor der Zuckerfabrik Pelplin ausgewieſen. 


Der Direktor der Suckerfabrik in Pelplin, ein deutſcher Danziger, 
iſt ohne Angabe von Sründen plötzlich von Polen aus- 
gewieſen worden. Man geht nicht fehl in der Annahme, daß es 
ſich um einen Racheakt wegen Ausweiſung eines pol-=- 
niſchen Lehrers aus Danzig handelt, der ſich, wie ſchon letzt— 
hin berichtet wurde, eine Reihe von Verſtößen gegen die Danziger Ge— 
jetze hatte zuſchulden kommen laſſen, in unerlaubter Weiſe für die pol— 
niſche Schule agitiert und ſogar junge Danziger Staatsangehörige zur 
Teilnahme an militäriſchen übungen in Polen veranlaßt ſowie auch die 
Eltern der Schulkinder zur Übertretung der behördlichen Vorſchriften 
angeſtiftet hatte. 


Der Breſter Prozeß. 


Der größte politiſche Prozeß, den das unabhängige Polen bisher 
kannte, hat am 26. Oktober vor dem Warſchauer Bezirksgericht Jeinen 
Anfang genommen. Er iſt unter der Bezeichnung „Breſter 
Prozeß“ längſt volkstümlich geworden. Sitzen doch auf der An- 
klagebank elf Oppoſitionsführer, die viele Monate hinter 
den geheimnisvollen Mauern der berüchtigten Militärſtrafanſtalt in 
Breſt⸗Litowſk zubringen mußten. Es ift übrigens zweifelhaft, ob dieſer 
Prozeß einen Lichtſchein auf die in Breſt geübten Methoden der Ge— 
fangenenbehandiung werfen wird, die einigen Militärs zum Sprungbrett 
einer märchenhaften Karriere wurden. Wahrſcheinlicher iſt ſchon, daß 
Jich die Juſtiz auf eine Klärung der Frage beſchränken wird, welche 
Motive den ſeinerzeitigen Kongreß der Sentrolinken in. 
Krakau veranlaßt haben und welche praktiſchen Folgerungen ſich er— 
geben hätten, wenn die Verwaltung nicht vorzeitig zur Verhaftung der 
Haupträdelsführer einer groß angelegten Verſchwörung geſchrilten 
wäre. Das Intereſſe an dieſem politiſchen Monſtreprozeß iſt natürlich 
gewaltig. Indeſſen hat man Jelbjit der Preſſe nur einige Plätze frei— 
gegeben. Das Publikum beſchrändt ſich, wenn man die große Sahl 
der amtlichen Suſchauer (Beamte, vor allen Dingen ſolche des Innen- 
miniſteriums und der anderen Xefjorts) nicht mitrechnet, auf einige 
wenige Perſonen, unter denen man auch den belgiſchen Sozialijten- 
führer Louis de Brouquer ſieht. 

Vie elf angeklagten Parteiführer: Liebermann, Dubois, 
Barlicki, Maſtek, Pragier, Ciolkoſfez, Witos, 
Kniernik, VBaginfki, Patek und Stamickı werden von 
neunzehn der hervorragendſten Advokaten Polens vertreten. — Der 
Anklageakt legt den elf Oppoſitionsführern eine Reihe von Delikten 
zur Laſt, wie z. B. die Herdorrufung und Förderung. 
revolutionärer Stimmungen im Volle und die Aufhetzung 
gegen die Regierung, deren gewaltsamer Sturz planmäßig vorbereitet 
wurde, ferner die Erziehung zum Ungehorſam gegen die 
Staatsgewalt, zur Verweigerung der Steuer- 
zahlungen und Diskreditierung der Regierung, 
der Behörden, der Perſon des Marſchalls Pil 
Judjki uſw. Der Ankklageakt nennt ferner die Beteiligung an der 
Organiſation, die Bewaffnung und Schulung von revolutionären 
Sturmabteilungen ſowie der Bildung einer Umſturz⸗ 
zentrale, die nach außen hin unter der Bezeichnung Sentrolinks- 
block in Erſcheinung trat. Der Krakauer Kongreß verfolgte, ſo heißt 
es weiter, den Sweck, revolutionäre Beſchlüſſe zu fallen, die revo— 
lutionären Maſſen zu mobiliſieren und ſie für einen Marſch auf 
Warſch au zu bewaffnen, als deren Folge es am 14. September 193) 
in 22 verſchiedenen Städten Polens zu blutigen Ausschreitungen kam. 

Dieſe Anklage ſtützt ſich auf Informationen und Ausſagen einiger 
Verwaltungsbeamten. Sie ſind weiter begründet mit dem Hinweis auf 
Preſſeäußerungen der Linksparteien und Wahlreden der Oppojitions= 
führer. Sehr ausgiebig äußert ſich die umfaſſende Anklageſchrift über 
die Angriffspläne der Kampforganiſation des 
P. P. S., über die ſchon der Prozeß gegen die Attentäter auf 
Marſchall Pilſudfki bemerkenswertes Material zu Cage förderte. Eine 
bejondere Rolle bei dieſen Umſturzplänen ſpielt Korfanty, unter 
deſſen Einfluß der nationale Aufſtändiſchenverband in Oberſchleſien 
tand. Korfanty organiſierte, leitete und finanzierte — nach dem 
Anklageakt — dieſe Organiſation, die im Dienſte des Sentrolinks— 
blocks ſtand. Schließlich ſei die Autorität des Staates nach außen hin 
durch das Auftreten der Oppofitionsführer untergraben worden. So 
habe ſich der Abgeordnete Siolkoſzez in einer öfſenk⸗ 
lichen Verſammlung in Berlin gegen die Sugehörig- 
keit Pommerellens zu Polen ausgeſprochen, und 
Liebermann habe unter Anweſenheit der Vertreter der engliſchen 
Bergarbeiter in der Krakauer Bergakademie die Regierung Piljudſki 
angegriffen und ihren Sturz durch das Proletariat angekündigt. Dos 
habe auf die Geſtaltung der innerpolitiſchen Verhältniſſe in den ſüd— 
Iitlichen Wojewodſchaften einen ungünſtigen Einfluß gehabt, wo ge— 
wiſſe ukrainiſche Clemente die Sachlage zu antipolniſchen Demon— 
ſtrationen ausnutzten. 
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Schließung der polniſchen Förderſchulen. 


Auf dem Umwege über die polniſche Preſſe in Deutſchland wird 
bekannt, daß der Negierungspräſident in Schneidemühl dem polniſch— 
katholiſchen Schulverein in Flatow mitgeteilt hat, daß nun end- 
gültig alle polniſchen Förderſchulen in der Grenz- 
mark Poſen-Weſtpreußen geſchloſſen werden 
müjjen, da nach einer Entſcheidung des preußiſchen Kultus— 
miniſteriums die Errichtung ſolcher Schulen dem Artikel 3, Paragraph! 
der Verordnung zur Regelung des Schulweſens für die polniſche Min- 
derheit vom 31. Dezember 1928 widerſpricht. Nach der gleichen Meldung 
teilt der Negierungsprälident weiter mit, daß die Lehrer der 
polniſchen Volksſchulen neue Genehmigungen zur Unterrichts— 
erteilung erhalten werden, in denen ausdrücklich vermerkt iſt, daß die 
Lehrer zur Erteilung von Unterricht in den Sörder- 
ſchulen nicht berechtigt ſind. 

Von den 29 in der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen beſtehenden 
polnischen Minderheitsſchulen waren an 22 dieſe Sörderſchulen ein- 
gerichtet. Dieſe Schulen, die eine Art Nachbildung der deutſchen 
Fortbildungsſchulen ſind, gingen aber über den Rahmen 
einer eigentlichen Fortbildung der ſchulentlaſſe— 
nen Jugend weit hinaus. Nicht nur die Jugend nahm an 
dem Unterricht teil, ſondern auch ſämtliche erwachſenen An⸗ 
gehörigen der polniſchen Minderheit bis zum 50. und 60. Lebensjahr. 
Der Lehrplan enthielt u. a. polniſche Geſchichte, „Sport“, „Wan— 
derungen“ uſw. Man braucht wohl auf Grund der Suſammenſetzung 
der „Schüler“ in dieſen polniſchen Förderſchulen nicht näher auf die 
Frage einzugehen, was alles in diefen Schulen „gefördert“ worden iſt. 
Das dürfte klar auf der Hand liegen. 

Das Hin und Her über die polniſchen Förderſchulen in der Grenz— 
mark Poſen-Weſtpreußen ſcheint nun endlich durch die klare Stellung— 
nahme der Regierung in Schneidemühl beendet zu fein. Im Se p⸗ 
tember 1930 hatte der polniſch-Kkatholiſche Schulverein in Flatow 
von der Regierung die Erlaubnis erhalten, auf Grund des 

„Artikels 3, $ I der Minderheitenſchulverordnung die Sörder- 
ſchulen zu errichten. Als die Polen in den Negierungs- 
bezirken Köslin und Allenſtein mit der gleichen Sor— 
derung an die dortigen Regierungen herantraten, wurde ihnen dort 
die Errichtung der Förderſchulen — dem Vernehmen nach nach Rück 
ſprache der zuſtändigen Dezernenten mit dem Kultusminiſterium — 
unterſagt. Darauf erfolgte im November vorigen Jahres von 
der Regierung in Schneidemühl das erſte Verbot der Sörderjchulen. 

Als während der Januar-Tagung des Völkerbundsrates in dieſem 
Jahr die deutſche Preſſe Meldungen über das Verbot der Sörder— 


ſchulen in der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen brachte, verbreitete 
Wolffs Märkiſcher Kurier eine amtliche Meldung des Inhalts, daß 
die Errichtung von Sörderſchulen dem Polniſchen Schulverein in 
Deutſchland bisher nicht verboten worden ſei, obwohl die Er- 
richtung ſolcher Schulen dem Artikel 3, sj der Ver-— 
ordnung zur Negelung des Schulweſens für die pol 
niſche Minderheit widerſpreche. Die Dinge lagen fo, daß 
die Errichtung von Förderſchulen dem polniſchen Schulverein in der 
Grenzmark Poſen-Weſtpreußen im November 1939 durch die Re- 
gierung in Schneidemühl zwar unterſagt worden war, daß die be— 
ſtehenden Förderſchulen jedoch trotzdem weiterbeſtanden. Das Verbot 
wurde nicht durchgeführt, weil inzwiſchen vereinbart worden war, eine 
endgültige Stellungnahme des preußiſchen Kultusminiſteriums abzu— 
warten. Dieſe Stellung des Kultusminiſteriums iſt jetzt in dem Sinne 
erfolgt, daß die polniſchen Sörderſchulen nicht mit Art. 3, $1 der 
Minderheitenſchulverordnung in Einklang zu bringen find und daher 
geſchloſſen werden müſſen. 

Die Grenzmark-Beilage des Allenſteiner Polenblattes, der 
„Glos Pogranic za“, befaßte ſich am 16. Oktober in Nr. 218 
mit der Schließung der Förderſchulen. Was ſie über den Charakter 
der Schulen jagt, trifft nicht zu: Die Schulen haben nicht nur zur 
Fortbildung der ſchulentwachſenen Jugend gedient, ſondern wurden von 
Minderheitsangehörigen jedes Alters beſucht; ferner entſprach 
ihr Lehrplan nicht dem der deutſchen Fortbildungsſchulen, ſondern er— 
ſtreckte ſich auch auf andere Gebiete, ſo daß eine Anwendung der 
Minderheitenſchulverordnung auf Jie nicht in Frage kommen konnte. 
In einer Seit, in der aus wirtſchaftlicher Not Dutzende von deutſchen 
Fortbildungsſchulen geſchloſſen oder doch in ihrem Betrieb einge- 
ſchränkt werden müßen, ift es eine offenſichtliche Verleumdung der 
deutſchen Minderheitenpolitik, wenn der „Glos Pogranicza“ behauptet, 
die Förderſchulen wären, wenn ſie nicht polniſche, ſondern deutſche 
Schulen geweſen wären, mit großen Geldmitteln unterſtützt und er- 
halten worden. 

Die Schließung der Förderſchulen hat den polniſchen Schul- 
verein in Flatow veranlaßt, „die unverzügliche Aufhebung des 
Verbotes und die neuerliche Eröffnung der Schulen zu verlangen“, 
da ſeiner Auffaſſung nach die Verfügung der preußiſchen Verordnung 
über das Minderheitsſchulweſen vom 31. Dezember 1928 zuwider 
laufe. (?) Der Vorſtand ruft den Verband der polniſchen Schul— 
vereine in Deutſchland zur Aufnahme energiſcher Bemühungen gegen 
die „Vergewaltigung“ der polniſchen Minderheit in der Grenzmark 
Poſen-Weſtpreußen auf. 


Oftpreußens Landwirte an Hindenburg. 


Am 23. Oktober faud in Königsberg eine Cagung der Kreis- 
führer des Landwirtſchafts verbandes Oſtpreußen 
ſtatt, auf der in aller Deutlichkeit die Notlage zum Ausdruck kam, 
in der ſich die oſtpreußiſche Landwirtſchaſt befindet, trotzdem ſie be- 
reits die diesjährige Ernte hinter ſich hat. Die Not iſt ſo groß und 
allgemein, daß ſich die Landwirte mehr und mehr mit der Abſicht be— 
ſchäftigen, durch einen Geſamtkonkurs der oftpreu- 
ßiſchen Landwirtſchaft zwangsläufig eine Veränderung ihrer 
Verhältniſſe herbeizuführen. Es ijt hierbei daran gedacht, daß man 
lediglich durch ſolche Maßnahme noch die Regierung veranlaſſen könnte, 
dafür zu ſorgen, daß für die landwirtſchaftlichen Produkte Preiſe er— 
zielt werden, die zur Gejundung und zur Nentabilitätserhaltung der 
oſtpreußiſchen Landwirtſchaft notwendig ſind. 


Um noch einen Schritt vor dem drohenden Zuſammenbruch zu ver— 
ſuchen, entſchloß ſich die Kreisführertagung des Landwirtſchaftsver— 
bandes Oſtpreußen zu einem Schreiben an den Neichspräſi⸗ 
denten, in dem ausgeführt wurde, daß die oſtpreußiſche Landwirt- 
ſchaft als Geſamtheit geſehen, am Ende ihrer Kraft ſei. Bei ihrem 
Zuſammenbruch wäre beſonders zu befürchten, daß voreilige Gläubiger 
durch ſchnellen Zugriff den zahlreichen anderen Gläubigern jede andere 
Möglichkeit nehmen, ihre Forderungen zu befriedigen. Dies aber be- 
trifft insbeſondere Gläubiger, die ſich in Oſtpreußen befinden. Ferner 
iſt beſonders in dieſem Schreiben darauf hingewieſen worden, daß man 
bei einem Konkurſe der Landwirtſchaft auch die Forderungen der zahl- 
reichen Arbeitnehmer nicht mehr ihren Abrechnungen entſprechend be— 
friedigen könne. 


Siedlungs⸗ und Wohnungsweſen. 


Eine Berliner Erwerbslojenjiedlung im Kreiſe Flatow. 


Dem Selbſthilfe-Siedlerbund der Erwerbsloſen 
Berlin iſt es gelungen, die Domäne Gurſen im Kreiſe 
Slatow für die Ausſiedlung von Berliner Erwerbsloſen freizube— 
kommen. Dieſe Erwerbsloſenſiedlung ſtellt eine neue Methode dar. 
Die Erwerbsloſen ſollen zunächſt auf ein Jahr bei der Heim- 
ſtätte, die die Beſiedlung des Gutes durchführt, als Landarbeiter 
angeſtellt werden. Sie werden auch von der Heimſtätte ver— 
pflegt. Dieſe erhält dafür von der Stadt Berlin auf ein Jahr die 
Erwerbsloſenzuſchüſe. Bewähren ich die Erwerbsloſen in ihrer neuen 
Tätigkeit, Jo haben ſie nach einem Jahr das Anrecht auf eine 
25 Morgen große Siedlungsſtelle. Da die Erwerbsloſen 
nicht imstande ſind, eine Anzahlung auf die Siedlungsſtelle zu leiſten, 
werden erfolgreiche Arbeiten bei Meliorationen und anderen Land— 
arbeiten bewertet. Die Siedlungsbauten werden als Holz fach- 
werkbauten hergeſtellt. Die künftigen Siedler leiſten bei den 
Bauarbeiten die Handlangerdienſte. Diejenigen Erwerbsloſen, die ſich 
nicht als Siedler in dem Probejahr bewähren, werden nach Ablauf 
dieſer Friſt nach Berlin zurückgeſchickt. In Gurſen werden nicht nur 


etwa 40 Berliner Erwerbsloſe angeſetzt, ſondern auch etwa. 


20 Landarbeiter familien, die dort bereits wohnen. Für 
dieſe gestaltet ſich die Siedlung dadurch billiger, daß bereits die Land— 
arbeiterhäufer vorhanden ſind. Außerdem ſollen auch einige 


Ortsgruppen an uns gelangen zu laſſen. 


Bauernſtellen abgegeben werden. Für die Neuſiedler ſteht eine 
endgültige Nente noch nicht feſt. Soweit ſich vorläufig veranſchlagen 
läßt, dürfte ſie jedoch nach dem jetzigen Marktpreis für Roggen etwa 
einer Belaſtung von einem Zentner Roggen pro Jahr und Morgen 
entſprechen. Weitere Siedlungen von Berliner Erwerbsloſen 
Jind vorläufig in der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen nicht vorge- 
ſehen. In Luiſenhof Jollen nur Erwerbsloſe aus der Grenzmark 
Poſen-Weſtpreußen als Siedler angeſetzt werden. Die Durchführung 
dieſes Planes wird von dem Erfolg des Gurſener Siedlungsverſuchs 
abhängen. Es iſt noch nicht ſicher, ob in Hammerſtein Erwerbs- 
loſenſiedlungen durchgeführt werden, da gerade Hammerſtein in land- 
wirtſchaftlicher Hinficht ein beſonders ſchwieriges Problem darſtellt. 
Die wirtſchaftliche Entwicklung der erſten Erwerbsloſenſiedlung in 
Surfen muß zunächſt einmal abgewartet werden. Es it jedoch zu 
hoffen, daß auf diefer Baſis alsbald größere Umſiedlungen von Er— 
werbsloſen aus der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen durchgeführt 
werden. 


— Bundesnachrichten. 


Eingaben nur über die Ortsgruppen einjenden! 

Da wir grundſätzlich nur Mitgliedern Beratung und 
Wusbunft erteilen, haben wir wiederholt gebeten, Anfragen 
und Anträge an die Bundesleitung nur durch die 
Trotzdem gehen 
uns immer wieder Anfragen direkt zu, denen häufig auch keinerlei 
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Nachweis über die Mitgliedfchaft beigefügt ift. Dadurch werden 
wir zu Rückfragen genötigt, die eine unnötige Arbeitsbelaſtung, 
Portounkoſten und Seitverſäumnis bedeuten. Wir bitten daher 
nochmals dringend, im eigenen öIntereſſe der Mitglieder, alle Ein— 
gaben an die Bundesleitung durch die Ortsgruppen einzureichen. In 
ſolchen Fallen, wo dies ausnahmsweiſe untunlich erſcheint, weil be— 
ſondere Eile geboten iſt oder der Antragſteller an einem anderen 
Orte wohnt, muß jedenfalls ein Nachweis der Mitgliedſchaft durch 
Einſendung der Mitgliedskarte, die zurückgeſandt wird, oder einer 
Beſcheinigung der Ortsgruppe oder der Quittung über die letzte 
Beitragszahlung und Poſtgebühr beigefügt werden. Es genügt nicht, 
daß der Einjender einfach behauptet, Mitglied einer Ortsgruppe zu 
Jein, denn wir haben in ſolchen Fällen leider öfter feſtſtellen müſſen, 
daß der Einſender zwar einmal Mitglied war, ſich auch nicht ab— 
gemeldet, aber ſeit Jahren keine Beiträge gezahlt und ſich auch ſonſt 
nicht um die Ortsgruppe gekümmert hat, ſo daß dieſe ihn natürlich 
nicht mehr als Mitglied betrachten kann. 

Nichtmitgliedern geben wir in vermögensrechtlichen und ähnlichen 
eigenen Angelegenheiten grundſätzlich keine Auskunft. 


Unſere Sterbekajje. 


Welchen Segen unſere Kollektiv-Sterbegeld-Verſicherung unſeren 
Mitgliedern bei Todesfällen gerade in dieſer geldknappen Seit bringt, 
hat ſich in letzter Seit wiederholt erwieſen, als wieder mehrere 
Auszahlungen bei Sterbefällen zu leiſten waren. Wir konnten die 
Sterbegelder durch das Entgegenkommen der Iduna, ſogar durch 
Sahlung der Ortsgruppen ſelbſt, ſogleich nach Anmeldung auszahlen. 
Die Kollektiv-Sterbegeldverſicherung erſcheint auch günſtiger und zu- 
verläſſiger als die Umlageſterbekaſſen, die bei einigen Ortsgruppen in 
an ſich anerkennenswertem Streben nach Selbſthilfe eingerichtet, zum 
Teil aber wieder aufgelöſt worden ſind. Gerade in dieſer ſchweren 
Seit ſollte ein jeder, der hierzu durch ſeine Mitgliedſchaft beim Bunde 
Gelegenheit hat, unjerer Sterbekaſſe beitreten und ſobald als möglich 
den Aufnahmeantrag ausfüllen und uns einjenden; ebenſo können wir 
nur dringend raten, die ſchon beſtehenden Verſicherungen nicht auf- 
zulöfen, da ſich hierbei auch bei Auszahlungen der Nückkaufswerte 
immer Nachteile für die Verſicherten ergeben. Die Beiträge ſind 
ſehr günſtig und ſteigen trotz Alterwerdens nicht. Die Auszahlungen 
werden, Jobald die nötigen Unterlagen eingereicht ſind, unverzüglich 
geleiſtet. Bisher haben wir 44900 AM. Sterbegelder gezaht; ge- 
wiß eine ganz anſehnliche Summe. Weitere Auskunft erteilt gern 
die Bundesleitung in Charlottenburg 2, Hardenbergſtraße 43. 


— Aus der Bundesarbeit. — 


Verſammlungs kalender. 


Ortsgruppe Berliu-Süd: Am Dienstag, 3. November, 
Jugend- und Elternabend in der Berliner 
Brauerei in Neukölln, Hermannſtraße 214—219. 

Verein ehem. Culmer und Schwetzer in Berlin: Monatsverſammlung 
am Sonntag, den J. November, 18 Uhr, im „Wilhelmshof“, 
Berlin SW, Anhaltſtr. 12. Vortrag vom Landsmann Nod deu 
über den Weichſelkorridor. 

Ortsgruppe Berlin⸗ Hermsdorf: Fahnenweihe am Sonnabend, 
31. Oktober, 20 Uhr, im Reftaurant „Ludwigslust“ in Berlin— 
Hermsdorf, Albrechtstr. 3 Ciehe Inſerat in Nr. 43). 

Ortsgruppe Leipzig 11: Monatsverſammlung am Mittwoch, den 
4. November d. J., Südbräu, Zeiter Straße 36. 

* 


20 Uhr, 
Kindl— 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Die Ortsgruppe Berlin-Oft beging am Sonnabend, 10. Oktober 1931, 
ihr 19. Stiftungsfeſt. Der mit dem Bilde unjeres Schirmherrn, Reichs- 
präsidenten von Hindenburg, geſchmückte Saal war gut beſucht. Ins- 
beſondere hatte der Chrenvorſitzende, Herr Stephan, die Freude, 
neben den zahlreich erſchienenen Mitgliedern in ſeiner Begrüßungs- 
anſprache unter den Gäſten den mit ſeinem Vorſitzenden, Herrn 
Klippert, erſchienenen Verein ehem. Kameraden des Trains zu 
Berlin zu begrüßen, desgleichen die Jungſchar der Ortsgruppe Berlin- 
Oberſchöneweide. Im Anſchluß hieran wurden die Mitglieder, Herren 
Jakob Sckmann, Otto Freude und Frl. Hippe mit der 
jo-Jahres-Creunadel ausgezeichnet. Unſer Mitglied, der beliebte 
Rezitator Bruno E. Walter, erfreute wieder mit ſeiner Vortrags- 
kunſt. Hervorzuheben ſind „Oſtmärkers Heimweh“ von Dr. Franz 
Lüdtke, Schillers Ballade „Der Caucher“, die Herr Marcin- 
komjki am Klavier mit der Muſik von Prof. Thomas begleitete, 
ferner „Der jüngſte Leutnant“ — eine Epiſode aus dem Sieben— 
jährigen Kriege — von J.-N. Dr. Sello, eine ſaturiſche Betrachtung 
von Dr. N. Presber „Dialog zwiſchen ihm und feinem Möbelträger“ 
und eine Dichtung von Johann Cotta „Der Urberliner und Jein Berlin“. 
Herr Bruno €. Walter erntete wie ſtets reichen Beifall. Herr 
Artur Mikulla dankte dem Chrenvorſitzenden Herrn Adolf 
Stephan für ſeine bisherige Mühewaltung. Herr Klippert 
gratulierte der Ortsgruppe zum 11. Geburtstage und ſtellte mit Be- 
friedigung das harmoniſche Verhältnis zwiſchen feinem und unſerem 
Verein feſt. Schließlich trat der Tanz in feine Rechte. Der Ver- 
gnügungsleiter Herr Jacob gab ſich große Mühe, hierin Abwechſ— 
lung 5 ſchaffen. Auch eine Tombola war vorhanden, die ſchöne Ge— 
winue bot. 
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Landesverband Niederſchleſien. 

Ortsgruppe Hoyerswerda. Am 6. Oktober fand im Schützenhaus 
das lojährige Stiftungsfeſt ſtatt. Nach einigen Muſikſtücken der 
Kapelle Braune und einem Feſtgedicht wurden von Mitgliedern 
des Männergeſangvereins 1852 einige Lieder geſungen. Den Be— 
grüßungsworten des Vorſitzenden, Herrn Konrektor Lehmann, 
ſchloß ſich eine Chrung der Mitglieder an, die in zehnjähriger Arbeit 
ſich um den Bund verdient gemacht haben. Dieſen wurde durch den 
Landesverbandsvorſitzenden Müller-Strieſewitz aus Liegnitz je 
eine Creunadel überreicht, nachdem er den hieſigen Vorſitzenden in 
Anerkennung ſeiner Cätigkeit mit einer Chrenurkunde ausgezeichnet 
hatte. Kreisoberſekretär Klug hielt die Sejtrede, in der er auf die 
Entstehung, Entwicklung und Aufgabe des Bundes und der Gruppe 
einging. Kurze Anſprachen wurden weiter noch von den Führern der 
anderen erſchienenen Vereine gehalten. In demſelben Sinne äußerte 
ſich dann auch noch Herr Bürgermeiſter Bautz, der ſelbſt in der 
Oſtmark tätig geweſen iſt und nicht bloß lebhaften Anteil an unſeren 
Beſtrebungen nimmt, ſondern fie auch nach Kräften zu fördern ge— 
willt iſt. Mit einem kurzen Schlußwort des Vorſitzenden fand der 
offizielle Ceil ſein Ende; und es folgte ein gemütliches Tanzkränzchen, 
das die Teilnehmer noch einige Stunden zuſammenhielt. 

Die Ortsgruppe Liegnitz hielt am 13. Oktober ihre Monatsver- 
ſammlung ab. Nach Begrüßung der Erſchienenen durch den J. Vor— 
ſitzenden, Studienrat Schwalm, erfreute der Jugendbund durch Vor— 
träge auf der Laute die Verſammlung. Der Vorſitzende erledigte 
zunächſt geſchäftliche Angelegenheiten und gab u. a. bekannt, daß 
wiederum zwei neue Mitglieder (die Herren Grams und Liß) der Orts— 
gruppe beigetreten find. Der Kameradenverein ehem. 46er ladet die 
Mitglieder der Ortsgruppe zum 7. Stiftungsfeſt am 17. Oktober ein. 
Die nächſte Monatsverſammlung, in der Chrungen erfolgen, findet 
am 24. November ſtatt. Dann wurde das letzte Nundſchreiben der 
Bundesleitung bekanntgegeben und bejprochen. Hierauf berichtete 
Herr Migge über die Rückſprache, die er beim Polenſchäden— 
kommiſſar und beim Oſtbund Berlin gehabt hat. Sodann hielt Frl. 
ſtud. jur. Ruth Schwalm einen intereſſanten Vortrag: „Juriſtiſche 
Plauderei bei einer Wanderung durch Liegnitz“, der großen Beifall 
fand. Schließlich hielt der Vorſitzende noch einen lehrreichen Licht 
bildervortrag über: „Not und Rettung des deutſchen Oſtens“ und 
„Siedlungswerk im deutſchen Oſten“. Die Swiſchenpauſen wurden 
durch Lautenſpiel des Jugendbundes ausgefüllt, wofür den Mitwir- 
kenden reicher Beifall geſpendet wurde. 

Landesverband Freiſtaat Sachſen. 
Sehnjahrjeier der Oſtbund-Ortsgruppe Leipzig und Oſtkundgebung. 

Die Ortsgruppe Leipzig veranjtaltete am Sonntag den 25. Oktober, 
nachmittags 4 Uhr, im großen, ſinnreich geſchmückten Gildenſaal 
des Südbräu ihre lojährige Sründungsfeier. Der Beſuch 
war trotz der ſchwierigen Seitlage ein überraſchend Starker, Jo daß der 
große Saal bis auf den letzten verfügbaren Platz gefüllt war. Das 
Seſt nahm einen in jeder Beziehung glänzenden Verlauf. Einen ſchönen 
Auftakt bildete der feierliche Einmarſch der in ſtattlicher Sahl er— 
ſchienenen Fahnenabordnungen, eröffnet und geſchloſſen durch faſt ein 
Dutzend Abordnungen ſtudentiſcher Verbindungen in vollem ichs. 
Der Vorſpruch „Vertrieben“ von Helene Kliche (früher Poſen) 
wurde durch das Mitglied des Alten Theaters, Herrn M. Flörchin— 
ger, eindrucksvoll vorgetragen. Hierauf ertönte die Bachſche C-Dur— 
Sonate für Flöte und Klavier in vollſter künſtleriſcher Vollendung, vor— 
getragen durch Frl. Martha Vider, die uns ſchon öfter durch ihre 
Kunſt erfreute, und Herrn von Hattingberg. 

Die Anweſenden wurden nunmehr durch den langjährigen Vor- 
ſitzenden der Ortsgruppe, Herrn Hugo Dümke (früher Poſen), be⸗ 
grüßt. In feiner Anſprache gab er ſeiner Freude darüber Ausdruck, 
daß trotz der großen wirtſchaftlichen Nöte der Beſuch ein ſo überaus 
ſtattlicher ſei, was zu der Annahme berechtige, daß der Oſtbundgedanke 
erfreulicherweiſe in immer weiteren Kreiſen der Bevölkerung Anklang 
zu finden beginnt. An Chrengäſten und Vertretern befreundeter Ver— 
bände, die in großer Anzahl erſchienen waren, galt es folgende be— 
ſonders zu begrüßen: Herrn Kreishauptmann Dr. Marcus, 
gleichzeitig als Sohn der Oſtmark, Herrn Oberbürgermeiſter 
Dr. Sördeler, ebenfalls als geborenen Oſtmärker und Mitglied 
der Ortsgruppe; als Vertreter des Nektorats der Handelshochſchule 
Herrn Privatdozenten Dr. Deut ſch, als Vertreter der Sichte- 
Hochſchule deren Leiter Herrn Dr. Wehenkel, als Vertreter der 
Reichswehr Herrn Leutnant Ciſchert mit einer Abordnung des 
11. Inf.-Bgts. und vor allem auch unſern verehrten Bundespräli- 
denten Herrn Emanuel Ginſchel. Von Vertretern der 
Oſtbund formationen waren zu begrüßen der Vorſitzende des 
Landesverbandes Freiſtaat Sachſen, Herr Arlt, Vertreter der Orts- 
gruppen: Dresden (mit Fahne), Bitterfeld (gleichfalls mit Sahne), ferner 
Chemnitz, Eilenburg, Naumburg a. d. S., Gräfenhainichen, Delitzſch 
und die Arbeitsgemeinſchaft der grenzdeutſchen Vereine, die auf Be⸗ 
treiben der Ortsgruppe ſeinerzeit gebildet wurde; als deren Führer 
Herrn Stadtrat i. R. Schwidetz ku (früher Bromberg), die ihr an- 
gehörenden Vereine Eghalanda Smoi (mit Fahne), Heimattreue Oſt- und 
Weſtpreußen mit 5 Ortsgruppen und Fahnen, Verein Schleſiſcher Lands- 
leute (mit Sahne), Verein der Oberſchleſier (mit Sahne), Neue Vereinigung 
der Elſaß-Lothringer, Hilfsbund der Elſaß-Lothringer, Deutſchpoſener 
Landsmannſchaft, Schleswig-Holſteiner Bund, Verein für das Deutſch— 
tum im Ausland. Ferner der mitteldeutſche Interejjenverband der im 
Ausland geſchädigten Reichsdeutſchen, Sudetendeutſcher Heimatbund 
(mit Fahne), Jungdeutſcher Orden (mit Fahne), Anhaltiner Verein und 
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folgende ſtudentiſche Korporationen: Verein Deutjeber Studenten (mit 
Sahne), Leipziger Wingolf (mit Fahne), Deutſche Verbindung Ceuto— 
Germania, Zentralverband ausländiſcher Studierender, die Landsmann— 
ſchaften Cheruscia und Franconia, freie ſchlagende Verbindung Hercu— 
nia, Curnerſchaft Iſtaevonia, Burſchenſchaft Arminia, Turnerſchaft im 
V. C. Arminia, Corps Bothia in N. S. o., Curnerſchaft Variſcin, fer— 
ner die vortragenden Künſtler, die ſich in liebenswürdiger Weiſe zur 
Verfügung geſtellt hatten. Nach kurzen Ausführungen über das Thema: 
„Was iſt und was will der Deutſche Oſtbund“, ſchloß der Vorſitzende 
mit der Verſicherung, daß der Deutſche Oſtbund nicht raſten und ruhen 
werde bis ſich auch der letzte Deutſche zu unſerem über dem Podium 
in großen Lettern prangenden Wahlſpruch bekennt: „Was wir 
verloren haben, darf nicht verloren ſein.“ (Lebhafter 
Beifall.) 

Den Höhepunkt der Veranſtaltung bildete die Feſtrede unſeres 
ſehr verehrten Bundespräfſidenten, Herrn Emanuel 
Ginſchel, über das Thema: 


Die Bedeutung der Oſtfragen für den Wiederaufbau 
des Vaterlandes. 

Redner wies einleitend darauf hin, daß die Oſtfragen nicht nur für 
den Wiederaufbau unſeres Vaterlandes, ſondern für die Erhaltung des 
europäͤiſchen, ja des Weltfriedens von ausſchlaggebender Bedeutung 
ſind. Wie ſehr die Oſtfragen immer mehr in den Mittelpunkt der 
Weltpolitik rücken, zeigten die Ausführungen des amerinkaniſchen 
Senators Borah über die Notwendigkeit, die unmögliche 
deutſch-polniſche Grenze abzuändern, weil ſonſt weder Ab— 
rüjtung noch Wirtſchaftsſtabiliſierung auf Grund Wiederherſtellung 
des allgemeinen Vertrauens möglich ſeien. Redner zeigte dann, welch 
verheerende Solgen die I4malige Teilung des 
Oſtens durch das Sriedensdiktat von Verſailles gehabt hat, wie ſehr 
uns der liberjehuß an Lebensmitteln fehlt, den wir durch den Verluſt der 
agrariſchen Ostgebiete eingebüßt haben. Wie fehr dieſer Verluſt mit 
die Schuld daran trägt, daß Deutſchland jahraus jahrein 3 bis 4 Mil- 
liarden mehr an Gütern, hauptſächlich für die Ernährung beſtimmt, aus 
dem Auslande einführt, als es auszuführen vermag, wie infolgedeſſen 
die Ernährung der ganzen Bevölkerung, insbe- 
ſondere auch der Arbeiterſchaft, darunter leidet, 
wie ferner die unnatürliche Grenze, durch die die uns verbliebenen Oſt— 
gebiete von ihrem Hinterland abgeſchnitten worden find und Oſt- 
preußen durch das unglaubliche Gebilde des 
Weichſelkorridors zur losgeriſſenen Inſel gemacht 
hat, ein weiterer Verfall des Wirtſchaftslebens des 
ganzen Oſtens eingetreten ift, wie infolgedeſſen hundert 
tauſende von Menſchen aus dem ohnedies dünn be⸗ 
völkerten Oſten abgewandert find und dadurch die Ge- 
fahr eulſtanden iſt, daß bedürfnisloſe polniſche Volks- 
maſſen nachrücken und daß eine langſame Slavi⸗ 
Jierung deutſcher Oſtgebiete ſich vollzieht, wie dadurch die 
Gu wanderung in die Großſtädte und Induſtrie⸗ 
zentren und damit die Crwerbsloſigkeit in dieſen ge— 
ſtiegen iſt, wie dieſe Maſſierung Erwerbsloſer in den 
Groß- und Induſtrieſtädten von ſelbſt zur Kinderloſig⸗ 
keit und Beſchränkung in der Kinderzahl und damit zu 
der Gefahr führt, daß Deutſchland ein abſterbendes Volk 
wird. Redner betonte, wie ſehr deshalb auf eine zielbe wußte 
Oſtfiedlung und die Umkehrung der bisherigen Oſt- 
Woeſt- Wanderung in eine Weſt-Oſt-Wanderung und 
auf eine Surückführung notleidender Bolksmalfen 
aus den Großſtädten auf das Land, wo ſie ſeeliſch entgiftet 
und vor der politiſchen Nadikaliſierung bewahrt werden, eine unbe— 
dingte Notwendigkeit if. Siedlungs möglichkeiten für 
die Gegenwart und für künftige Geſchlechter biete 
nur der Oſten. In den uns entriſſenen Oſtgebieten ſied le 
das Polentum in ganz anderem Ausmaße, als das 
diesſeits der Grenze unſererſeits geſchieht. Bei dem 
weitaus größeren Kinderreichtum der Polen müſſe ſich don 
ſelbſt ſehr bald ein noch größerer Überdruck der polniſchen Bevölkerung 
wie bisher ſchon ergeben und damit die Gefahr der polniſchen 
Unterwanderung für die uns verbliebenen Oſtge— 
biete. Dieſe Gefehr ſei um Jo größer, als Polen dieſe Ge— 
biete bis zur Oder, wenn nicht zur Elbe beanſpruche, 
weil dies angeblich unerlöſte polniſche Gebiete ſeien. Die 
näheren Ausführungen, die der Redner darüber machte und die 
Widerlegung dieſer polniſchen Anſprüche wurden 
mit geſpanntem öIntereſſe verfolgt. Redner rief mit großem Ernſt und 
Nachdruck zur Einigkeit aller Deutſchen gegenüber 
dieſeroffenen und heimlichen polniſchen Gefahr auf. 
Er wies auf die Ausführungen des polnischen Oberſtleutnants Ba— 
gin)ki hin, der betont habe, daß in Europa nicht Frieden eintrete, 
Jolange nicht die polniſche Srenze an der Oder entlang 
gehe, ſowie auf die Friedenshütter Rede des Generals Haller, in 
der er in Ausſicht ſtellte, daß Polen und Srankreich durch 
einen ſehr baldigen neuen Krieg die „preußiſche 
Peft“ endgültig ausrotten würden. Dieſen Beweiſen für 
die polniſche Srredenta fügte er eine Anzahl weiterer Bei— 
Jpiele hinzu, die nicht weniger Eindruck machten. Redner beleuchtete 
dann die unhaltbaren wirtſchaftlichen Verhältniſſe im Oſten und 
ihre verheerenden Folgen auf kulturellem und 
ſozialem Gebiete. Er wies ferner hin auf die Drang- 
ſalierung der in Polen verbliebenen Deutſchen, die 
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vom ganzen deutſchen Volke unterſtützt werden müſſen, beleuchtete die 
Jkrupelloje Entdeutſchungspolitik der Polen im 
abgetretenen Gebiet und deren unerhörte Folgen, wies auf die Not 
der Opfer dieſer Eutdeutſchungspolitik, der Ver- 
triebenen aus den Oſtgebieten, hin und verlangte für dieſe 
Gerechtigkeit und einigermaßen ausgleichende Schad- 
loshaltung auf Koſten der Allgemeinheit, die trotz der Notlage 
des Reiches gewährt werden milje, zumal ſie den erſten Anſpruch hätten, 
an den Erſparniſſen des Reiches infolge Nichtweiterzahlung der Nepa— 
rationen beteiligt zu werden. Nur wenn die blutenden Grenzen im 
Oſten beſeitigt und dort wieder vernünftige Verhältnisse hergeſtellt 
werden, wenn der Lebens- und Ernährungsſpielraum des deutſchen 
Volkes im Offen erweitert und der Verluſt weiteren deutſchen Gebietes 
verhindert wird, ſei der Wiederaufbau des Vaterlandes möglich. 

Redner wies dann auf die Beſtrebungen des Deutſchen Ojtbundes 
und der anderen Oſtverbände, die Öffentlichkeit über die Verhältniſſe 
im Ojten aufzuklären hin, betonte, daß in der Vorkriegszeit die Deut- 
ſchen in der Oſtmark ohne Unterſchied der Partei und des Bekennt— 
niſſes eine wirkliche Volksgemeinſchaft bildeten, die dem 
Polentum geſchloſſen und abwehrfähig gegenüberſtand, und gab dem 
lebhaften Wunſche Ausdruck, daß in gan; Deutſchland künftig in 
Lebensfragen des Volkes die Deutſchen, namentlich dem Auslande 
gegenüber, einig und geſchloſſen ſein möchten. Dann werde aus dem 
jetzigen Unglück des Vaterlandes eine Periode neuen Wiederaufſtiegs 
erwachſen und ſich der Traum unſerer Väter: ein einiges Sroß- 
Deutſchland, verwirklichen, in deſſen Rahmen auch das 
Deutſchtum im Oſten ſich wieder frei werde betätigen, die 
deutſche Kultur wieder werde zu Ehren bringen und an der Erfüllung 
der Million des deutſchen Volkstums werde mitarbeiten können. 

Der inhaltreiche und anregende Vortrag, aus dem hier nur einige 
Sedanken hervorgehoben ſind, machte auf die anweſenden Mitglieder 
und Gäſte tiefen Eindruck, was durch den langanhaltenden ſtürmiſchen 
Beifall, der am Schluß dem Redner gezollt wurde und durch die Zu- 
ſtimmungen der nachfolgenden Redner zum Ausdruck kam. 

Herr Kreishauptmann Dr. Marcus, ein geborener Poſener, be— 
ſlieg nunmehr das Podium, um durch kernige Worte feiner Juſtim— 
mung Ausdruck zu geben und in längerer Ausführung ſeine Stellung 
zu den Oſtfragen zu beleuchten. Redner hob hervor, daß der Zug 
zu echter deutſcher Volksgemeinſchaft bei den Oſtdeutſchen offenbar 
beſonders ſtark ausgeprägt ſei. Was der Sejtredner über das ge— 
ſchloſſene Vorgehen des Deutſchtums gegen das Polentum im Poſener 
Lande in der Vorkriegszeit geſagt habe, könne er als geborener 
Poſener in vollem Umfange beſtätigen. Cbenſo unterſtreiche er den 
Wunſch des Feſtredners, daß die Fragen der Auslandspolitik gegen- 
über den innerpolitiſchen Streitfragen auch bei uns den Vorrang 
erhalten und daß ſie bei allen Volksangehörigen ohne Unterſchied 
der Partei in Einigkeit vertreten werden möchten. Die Oſtfragen 
ſeien in der Tat wichtige Zukunftsfragen des deutſchen Volkes. Die 
näheren Ausführungen, die Herr Kreishauptlmann Dr. Marcus dar— 
über machte, waren den Anweſenden jo aus dem Herzen geſprochen 
und unterſtrichen die Darlegungen des Feſtredners in Jo wirkſamer 
Weiſe, daß ſeine Ansprache ebenfalls mit ſtürmiſchem, lang anhaltendem 
Beifall aufgenommen wurde. 


Oberbürgermeiſter Dr. Gördeler ſtellte ſich als Mitglied der 
Ortsgruppe vor und wandte ſich ebenfalls mit ſehr wirkſamen Aus- 
führungen über die Bedeutung der Oſtfragen an die SeftverJamm- 
lung. Er betonte einerſeits die ſchwierige Lage Oſtpreußens, anderer- 
ſeits deſſen Bedeutung für das Vaterland. Er hob die fofte Ent- 
ſchloſſenheit jedes Oſtpreußen hervor, ſich für das Verbleiben Oſt— 
preußens bei Deutfchland einzufetzen und jedem Verſuch Polens, fich 
Oſtpreußens zu bemächtigen, entgegenzuſtemmen. Redner betonte auch 
ſeinerſeits, wie die ganze Sukunft unſeres Vaterlandes von der 
Geſunderhaltung des Oſtens und der Schaffung geſunder Verhältniſſe 
in den Oſtgebieten abhängt, und gab der Hoffnung Ausdruck, daß 
ſich dieſe Erkenntnis in immer weiteren Kreiſen des Vaterlandes und 
darüber hinaus auch im Auslande verbreiten möge. 

Redner wies hin auf die neben dem Podium angebrachte, für dieſen 
Smeck beſonders hergeſtellte Landkarte mit einer Darftellung der uns 
entriſſenen Landesteile, die in flammendem Not immer und immer 
wieder jedem Deutſchen die Schande künden müßten, die uns durch 
den ungerechten Friedensvertrag zugefügt wurde. In jeder Schul- 
klaſſe ſollte eine ſolche Karte aufgehängt ſein. Als 
langjähriger Verwaltungsbeamter der Oſtmark und bejonders in ſeiner 
letzten Stellung als Bürgermeiſter von Königsberg, iſt er ein ganz be⸗ 
ſonderer Kenner der Ostmark und ſeiner Nöte. In intereſſanter Weiſe 
führte er aus, daß er, der bei nationalen Kundgebungen und inter- 
nationalen offiziellen Beſuchen oft zugegen geweſen ſei, feine Ehrengälte 
in Oſtpreußen oft zu einer Stelle geführt habe, wo ein kaum 15 Meter 
breiter Landſtreifen zur Weichſel führt, wobei er dann geſagt habe: 
„Hier, meine Herrſchaften, ſehen ſie den für Oſtpreußen garantierten 
freien Zugang zur Weichſell“ was natürlich jedesmal größte liber- 
raſchung und Entrüſtung ausgelöſt habe. In weiteren, durch genaueſte 
Erfahrung gefeſtigten Worten ging er des näheren auf das Oſt— 
problem ein. Seine Ausführungen waren ſo feſſelnd und uns aus der 
Seele geſprochen, daß ſtlürmiſcher Beifall ſeinen Worten dankte. Der 
Vorſitzende des Oſtbund-Landesverbandes Freiſtaat Sachſen, Herr 
Arlt, überbrachte die Grüße und Glückwünſche des Landesverbandes, 
warf einen Nückblick auf die Gründung und die bisherige Tätigkeit 
des Oſtbundes und der Ortsgruppe Leipzig und verlas dann die auf 
Seite 520 abgedruckte Entſchließung die allgemeine Zuftimmung fand. 
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Nun folgten die Feſtwünſche und Anſprachen der erſchienenen Ver— 
treter der Verbände in großer Sahl. Hervorzuheben ijt die Ansprache 
des Vorſitzenden der Grenzlandverbände, des Herrn Stadtrat a. D. 
Schwidetzki, der der Ortsgruppe auch für die vorbildliche Treue, 
mit welcher ſie ſtets zur Semeinſchaft hält, dankte. Herr Privatdozent 
Dr. Max Siſcher brachte in einer überaus begeiſterten Rede für die 
Sghalanda Gmoi ſeine Glückwünſche dar und bekannte für ſich und 
ſeine Heimattreuen die unverbrüchlichſte Treue zum Deutſchtum bis zum 
letzten Blutstropfen. Auch der Vertreter des Mitteldeutſchen Ver— 
drängtenbundes, Herr Hänel, betonte die erfreuliche Zuſammenarbeit 
mit der Ortsgruppe. 

Eine Serenade von Beethoven für Flöte, Geige und Bratſche, 
wiederum hochkünſtleriſch vorgetragen von den Herren von Hattin g— 
berg, Dr. Slawik und von Schwaake, war ein würdiger Ab- 
ſchluß des offiziellen Programms. 

Nachdem die Fahnen Aufftellung zum Ausmarſch genommen hatten, 
verlieh noch Herr Bundespräſident Ginſchel an den Ortsgruppen— 
leiter Herrn Dum ke, ſowie an den ſtellvertretenden Vorſitzenden, 
Herrn Dr. med. Jolowicz (früher Poſen), für ihre Verdienſte um 
den Oſtbund die höchſte Auszeichnung des Bundespräſidiums in Geſtalt 
der ſilbernen Bundesehrennadel mit entſprechender Urkunde. Der 
Landesverbandsvorſitzende, Herr Arlt, überreichte ſodann an drei lang— 
jährige Vorſtandsmitglieder Paul Gieſe, Wilhelm Schwenz- 
führer und Helmuth Sporberth (ämtlich in Leipzig) Chreu— 
urkunden des Deutſchen Oſtbundes und an eine größere Anzahl 
bundestreuer Mitglieder der Ortsgruppe die Treunadel. Der feſt— 
liche Ausmarſch der Fahnen bildete den wirkungsvollen Schluß 
des offiziellen Teiles, dem ſich ein froher Tanz, unterbrochen von Vor— 
trägen, anſchloß, der die Teilnehmer noch einige Stunden die Schwere 
der Seit vergeſſen ließ. Es war ein ſelten ſchönes Seſt, eine höchſt 
eindrucksvolle Kundgebung, und Herr Bundespräſident Sinſchel 
hatte wohl ſo unrecht nicht, wenn er ausdrücklich anerkannte, daß in 
der Meſſeſtadt Leipzig das gute Gelingen einer ſolchen Veranſtaltung 
beſonders anerkenneuswert und für die Sache des Oſtens in hohem 
Maße erſprießlich und nützlich ſei. 


Landesverband Sachjen-Thüringen. 
N Die Ortsgruppe Pößneck (Chür.) beging am 26. September im feſt— 
lich geſchmückten Lokal von Landsmann Pletat in Jehlichter Weiſe ihr 
jehnjähriges Stiftungsfeſt. Der 1. Vorſitzende, Lehrer Somme r, wies 
in feiner Ansprache auf die erſten Anfänge und die Entwicklung der 
Ortsgruppe unter Führung von Pfarrer Mahr Ende Auguſt 1921 hin. 
Verſchiedentlich hätten ſich der Weitererhaltung der Ortsgruppe 
Schwierigkeiten entgegengeſtellt; aber eine kleine Schar Unentwegter 
hatte immer feſt zuſammengehalten, jo daß die Ortsgruppe Pößneck zu 
einer anſehnlichen „Familie“ herangewachſen ſei, die gemeinſam be— 
ſtrebt ſei, der oſtmärkiſchen Sache zu dienen. Dieſes Heimat- und 
Zuſammengehörigkeitsgefühl betonte Landsmann Lehrer Sommer ganz 
beſonders in ſeiner Begrüßungsrede. Den Begründern der Ortsgruppe, 
die ihr heute noch angehören, wurde anläßlich des lojährigen 
Stiftungsfeſtes die Creunadel des Deutſchen Oltbundes mit der Sahl 
„10“ verliehen. Es ſind dies die Landsleute: Erich Sommer, Otto 
Krummrey, Paul Menzel, Eugen Mahr, Max Jüngling. 
Ferner erhielt der J. Kaſſierer, Landsmann Otto Krummrey, die 
Ehrenurkunde des Deutſchen Oftbundes, Landsmann Julius Arlt die 
Creunadel ohne die Sahl „10“ und Frl. Gertrud Funk wurde von 
der Ortsgruppe ein Buch überreicht. Dem J. Vorſitzenden, Lands— 
mann Sommer, wurde in beſonderer Anerkennung ſeiner Berdienſte 
für die oftmärkifche Sache die höchſte Auszeichnung des Deutſchen 
Oſtbundes, die ſilberns Ehrennadel, verliehen. Verſchönt wurde die 
ſchlichte Feier durch einige Darbietungen von Mitgliedern der Jugend- 
gruppe. In derem Mittelpunkt ſtand ein Gedichtszuklus „Gruß an die 
Oftmark“, vorgetragen von fünf Ofimärkerinnen. In Transparenten 
leuchteten die Namen der vier Oſtprovinzen: Oſtpreußen, Weſt— 
preußen, Poſen, Schleſien und darüber das Wort: „Was wir ver— 
loren haben, darf nicht verloren ſein.“ Mit einem Geſangsvortrag 
„Die Geiſterparade“, Marſchlied von Hans Kandler, ſchloß die Feier. 
Die Mitglieder blieben noch einige Stunden in fröhlicher Stimmung 
beiſammen. Ein Kartengruß wurde abgeſandt an das Bundes- 


präſidium in Berlin. 
Carl Siwinna 60 Jahre alt. 

Der Verlagsbuchhändler und frühere oberſchleſiſche Zeitungs- 
verleger und Buchdruckereibeſitzer Carl Siwinna feiert am 3. No- 
vember ſeinen 60. Geburtstag. In Kattowitz, wo fein Vater eine Sorti— 
mentsbuchhandlung, einen Buchverlag, eine Buch- und Steindruckerei 
und die „Kattowitzer Zeitung“ beſaß, übernahm er nach fachmänniſcher 
Vorbildung in Breslau, Leipzig und Genua im Jahre 1892 die Leitung 
der umfangreichen Betriebe. Carl Siwinna hat als Beſitzer der 
„Kattowitzer Zeitung“, der „Oberſchleſiſchen Morgenzeitung“ und des 
„Oberſchleſiſchen Cageblattes“, ferner als 1. Borſitzender des „Ober- 
ſchleſiſchen Geitungsverlegervereins“ und als Vorſitzender des „Deut— 
ſchen Buchdruckervereins Bezirk Oppeln 2“, schließlich als Gründer des 
„Phönix-Verlages“ und des „Mars-Verlages“ und als Verleger 
und Schriftleiter der Seitſchrift „Kohle und Eiſen“ einen ſtarken Ein— 
fluß auf die Entwicklung dss deutſchen Schrifttums in Oberſchleſien 


Perſönliches. 


Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. 
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Landesverband für beide Mecklenburg. 


Die Ortsgruppe RNoſtock hielt in ihrem Vereinslokal Mahn und 
Ohlerichs Keller am 4. Oktober bei ſehr reger Teilnahme auch von 
außerhalb ihre Vierteljahresverſammlung ab. Nach den Begrüßungs— 
worten gedachte der Vorſitzende eines verſtorbenen Mitgliedes, dem 
die Anweſenden die übliche Ehrung erwieſen. Ausführlich wurde von 
dem Vorſitzenden das Thema „Oſthilfe“ behandelt. Den Aus— 
führungen folgten die Anweſenden mit regem Intereſſe. Der Oſtbund— 
kalender iſt erſchienen und wird beſonders wegen ſeiner Vielſeitigkeit 
zum Bezuge empfohlen. Erfreulich iſt, daß der Oſtbundgedanke auch 
hier immer weiter an Naum gewinnt, drei neue Mitglieder konnten 
aufgenommen werden. Wie ſchon in verſchiedenen Ortsgruppen hat 
ſich auch hier eine Frauengruppe gebildet, die trotz der Kürze ihres 
Beſtehens eine ſtattliche Anzahl Mitglieder aufweiſt. Das Schluß 
wort des Vorſitzenden klang aus: Nichts darf unverſucht bleiben, den 
verlorenen Oſten wiederzugewinnen. Was wir verloren haben, darf 
nicht verloren ſeinl 


Ortsgruppe Waren. In der MitgliederverJammlung vom 4. Oktober 
kam das Thema Oſthilfe zu eingehender Beſprechung. Es handelt ich 
dabei nicht um die beſondere Form der Entſchuldung der Betriebe, wie 
fie die Landſtelle Mecklenburg in Roftock eingeleitet hat, ſondern um 
die Folgerungen aus der Verordnung über die Förderung des Frei— 
willigen Arbeitsdienſtes vom 23. Juli 1931. Auf diefer Grundlage find 
den jugendlichen Erwerbsloſen Möglichkeiten in die Hand gegeben, die 
fie und ihre Eltern nicht überſehen dürften. Es heißt darin: Artikel 18 


(J). Arbeitsdienſtwilligen, die bei volkswirtſchaftlich wertvollen Arbeiten 


12 Wochen beſchäftigt worden find, kann mit Wirkung vom Beginn 
ihrer Beſchäftigung ein Betrag von 1,59 AM. für jeden Wochentag 
der Beſchäftigung fortlaufend gutgeſchrieben werden. Artikel 19 (4). 
Der Arbeitsdienſtwillige kann über den eingetragenen Betrag nur 
dadurch verfügen, daß er ihn in »der vorgeſchriebenen Form an eine 
gemeinnützige Einrichtung abtritt, die ich mit der Errichtung von 
Siedlungen oder von Eigenheimen befaßt. Mit der Abtretung wird 
der gutgeſchriebene Betrag fällig. Es iſt alſo für junge Beſitzloſe, 
Erwerbslose mit Energie und Grenzgeiſt, die Erwerbsloſen- und Wohl— 
fahrtsunterſtützung beziehen, ein Weg gegeben, in das Siedlungs- 
verfahren hineinzukommen. Die Anmeldeſtelle iſt die 
Deutſche Oſtbundſtelle Waren in Meckl., Billen- 
ftraße 12. Es wird eine Liſte der Oſtbundlands-⸗ 
mannſchaft für männliche und weibliche Teilnehmer 
geführt. 


* 


Aus befreundeten Verbänden. 


7oo-Jahr-Feier des Ordeuslandes Preußen. 

Sum Gedenken an die im Jahre 1231 durch den deutſchen 
Ritterorden begonnene Wiedergewinnung des ſeit Jahrtauſenden 
germaniſchen Landes zwiſchen Weichſel und Memel (Altpreußen) für das 
deutſche Voll, veranftaltete der Reichsverband der heimat 
treuen Oſt- und Weſtpreußen in Gemeinſchaft mit dem Memelland- 
bund, dem Weſtpreußenbund und anderen Vereinen am Sonntag, dem 
25. Oktober, im Wintergarten, Berlin, eine öffentliche Kundgebung unter 
dem Motto: „700 Jahre Ordensland Preußen“. In der Seit, in der der 
Kampf um die deutſchen Oſtgrenzen überall im Auslande entbraunt iſt, 
bedeutet ein kleinliches Beharren auf inneren Streitigkeiten, durch die 
die Wirkung und Stoßkraft der Befreiungsarbeit geſchwächt wird, eine 
Schädigung der deutſchen Oſtintereſſen. Daß trotz aller Gegenſätze und 
Verſchiedenheiten in anderen Fragen in der für das deutſche Volk 
lebenswichtigen Oftfrage eine ganz Deutſchland umſpannende einheitliche 
Auffaſſung beſteht, dafür war das prachtvolle Bild der Trachten aller 
deutſchen Stämme, die auf der Bühne Aufjtellung genommen hatten, 
ein Symbol. U. a. nahmen als Chrengäſte an der wohlgelungenen Ge— 
denkfeier auch Vertreter des Deutſchen Oſtbundes, deſſen Bundes- 
banner neben den zahlreichen anderen Fahnen auf der Bühne zu 
ſehen war, teil, Bundespräſident Seh. Rat Schmid, Präſidial— 
mitglied Konrektor Vater und einige andere Perſönlichkeiten der 
Bundeszentrale. Univerſitätsprofeſſor Dr. Keßler, Leipzig, hielt 
die Sejtrede, in der er gegen jeden Verſuch, Deutſchland ein Oſt— 
locarno aufzuzwingen, Verwahrung einlegte. 


beſeſſen. Ganz beſonders iſt ihm die Pflege der oberſchleſiſchen 
Heimatliteratur zu danken. Nach dem Kriege, den er als Offizier 
im Often und Weſten mitmachte, mußte er ſich, wegen ſeiner aufrechten 
deutſchen Seſinnung den Polen verhaßt, im Jahre 1920 der Ver- 
haftung durch eine franzöſiſche Patrouille durch die Slucht aus dem 
beſetzten Oberſchleſien entziehen. Seine oberſchleſiſchen Betriebe hat 
er 1921 in andere Hände, die deutſche „Kattowitzer Buchdruckerei und 
Verlags A.-G.“ übergeben und iſt nach Berlin übergefiedelt. 


Schriftſteller Dr. J. Kaſtan f. 

Kürzlich ſtarb in Berlin in dem hohen Alter von 94 Jahren der 
älteſte Berliner Journalist, der Schriftſteller Dr. I. Kaſtan. Er 
war 1848 in Kempen (Polen) geboren, hatte zunächſt Medizin 
und Naturwifſenſchaften ſtudiert, wurde praktiſcher Arzt, wandte ſich 
aber bald dem Journalismus zu und war jahrzehntelang Redakteur 
em „Berliner Tageblatt“. Ihm war u. a. die Berichterſtattung über 
ärztliche und andere fachwiſſenſchaftliche Kongreſſe und Vorträge, ſo— 
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wie über Jonftige Tagungen übertragen. Außerdem behandelte er 
vielfach naturwiſſenſchaftliche Fragen in ſehr geſchickter, aufklärender 
Weiſe. Vor einigen Jahren gab er im Verlag von Rudolf Moſſe 
unter dem Citel „Berlin, wie es war“ ein illuſtriertes Buch über 
Alt-Berlin heraus, das großen Anklang fand. Bis in die letzten 
Jahre hinein war Dr. Kaſtan, ein Mann von zierlicher Geſtalt und 
ungewöhnlich zäher Geſundheit, außerordentlich rüſtig. Er gehörte 
dem Vorſtand des Vereins Berliner Preſſe und des Neichsver— 
bandes Deutſcher Redakteure, den er mit gegründet hatte, an. Dr. 
Kaſtan war ein außerordentlich ſtreitbarer Herr. Bezeichnend für 
ſein Weſen und ſein Temperament war ein Vorgang, der in manche 
Literaturgeſchichte übergegangen iſt, ohne daß allerdings dabei 
Kaſtans Name genannt wurde. Als nämlich in Berlin die Erſtauf— 
führung von Gerhard Hauptmanns naturaliſtiſchem Drama „Vor 
Sonnenaufgang“ ſtattfand, warf Dr. Kaſtan — der von ſeiner huma— 
niſtiſchen Einjtellung aus ein Gegner des Naturalismus war — in 
der berühmten Geburtswehen-Szene zum Seichen des Proteſtes eine 
Geburtszange auf die Bühne, ein Vorgang, der damals in der Tages- 
preſſe Aufſehen erregte. An ſeiner Poſener Heimat hing Dr. Kaſtan 
mit großer Liebe. Noch in ſeinen alten Tagen erzählte er mit Vor- 
liebe von den Verhältniſſen, wie ſie in ſeiner Kindheit in ſeiner 
Vaterſtadt Kempen herrſchten. 


Pfarrer Pirwitz, 
der acht Jahre lang in Kletzko, Kreis Gneſen, amtiert hat, über- 
nimmt am 1. November die Pfarrſtelle in Schwedenhöhe bei 
Bromberg. Die Kletzkoer Pfarrſtelle iſt ausgeſchrieben worden, konnte 
aber bisher nicht beſetzt werden. 

Herr Lehrer a. D. Müller ⸗Strieſewitz, 
der Vorſitzende des Landesverbandes des Deutſchen 
Oſtbundes für Niederſchleſien in Liegnitz, feiert, wie 
wir in Berichtigung eines Irrtums in der letzten 
Nummer mitteilen müſſen, feinen 70. Geburts- 
tag erſt am 26. November d. . 

* 

Sein 25jähriges Amksjubiläum als Bürgermeiſter 
von Bleſen feierte am 16. Oktober Herr Lorke. 

Sein 40jähriges Dienſtjubiläum begeht am 3. No- 
vember d. J. Herr RNeichsbahnoberinſpektor Otto 
Sielit in Berlin-Tempelhof, Berliner Straße 170, 
Herr Fielitz war in Bromberg bei der dortigen Eijen- 
babndirektion tätig, dann bei der Direktion Oſt und 
jetzt in der Hauptverwaltung der Deutſchen Reichs- 
bahngeſellſchaft. Herr ielitz iſt langjähriges Vor⸗ 
ſtandsmitglied unſerer Ortsgruppe Berlin- Mariendorf. 
Cempelhof und äußerſt rege. Sein Sohn Günther iſt 
Jungſcharführer unſerer Ortsgruppe Berlin-Süd. 


gruppe Ratibor, Herr Salo Friſchler, Inhaber 
des Schuhhauſes „Merkur“, konnte am 25. Oktober 
fein jojähriges Geſchäftsjubiläum feiern. Friſchler ſt 
Slüchtling; er fing unter beſcheidenſten Verhältniſſen in Ratibor neu 
an und hat ſein Unternehmen jetzt zu einem der erſten ſeiner Branche 
in Ratibor entwickelt. Herr Friſchler hat nicht nur die Armen des 
Ojtbundes, ſondern darüber hinaus weitere Arme unterſtützt und Not 
lindern helfen. 

Verlobt: Rittergutsbeſitzer Fritz Wallmann in Bronow mit 
Frl. Gerda Hirſch, Tochter des Brauereibeſitzers Walter Hirſch 
und ſeiner Frau Hortenſe, geb. Hoffmann, in Ojtromo. - 

Vermählt: Fräulein Mathilde Freude, Tochter des Mitgliedes 
unjerer Ortsgruppe Berlin-Oſt, Herrn Otto Sreude, mit Herrn Alfred 
Wenzel in Berlin O 17, Lange Straße 52, am 31. Oktober. 

Silberne Hochzeit: Malermeiſter Karl Höhne und Frau, geb. 
Wojan, in Ketſchendorf (Spree), Querſtr. 2, früher Neutomiſchel 
(Polen), am 31. 10.; Oberpoſtſchaffner Suſtav Schönfeld und Frau 
Emma, geb. Bruck, in Berlin N 58, Gneiſtſtr. 9, früher Polen O5, 
Hohenloheſtr. 21, am 8. November 1931. 

Bejahrte Oſtmärker: Ww. Ernſtine Regner, verw. ⸗Neim, geb. 
Mantke, bei ihrem Schwiegerſohn Lehrer Thamm, Woltorf bei 
Peine, früher Zduny Schönegarten, am 2. 1. 32 71 J.; Frau Janette 
Mann, geb. Speer, früher in Poſen, Kl. Gerberſtraße, jetzt Han⸗ 
nover, Kriegerſtr. 21, bei ihrer Cochter Kläre Mann, am 21. 10. 85 J.; 
Ww. Julianne Krüger in Sangerhauſen-Noſenſtadt, früher Pude- 
witz (Pofen), am 10. 10. 83 F.; Frau Marie Klocke, geb. Kattke, 
Ehefrau des Obermaſchiniſten Wilhelm Klocke in Eberswalde, früher 
Jarotſchin, am 28. 10. 60 F.; Hegemeiſter i. R. Hermann Sacher 
in Eberswalde b. Berlin, Kaiſer-Friedrich-Str. 58, früher in Grenz- 
heide, Kr. Oſtrowo, in Poſen, am 7. 11. 80 5. 

Seftorben: Stabsarzt d. L. a. D. Dr. med. Franz Augujt Emil 
Ritter in Frankfurt a. d. O. am 22. 10., 80 J.; Kaufmann Richard 
Lieske in Sierakow (Sirke) am 25. 10., 73 J.; Knappſchafts- 
direktor a. D. Herzer, der falt vier Jahrzehnte die Verwaltung 
der Brandenburgiſchen Knappſchaft geleitet hat, am 23. 10. in Kötz- 
ſchenbroda, wo er Jeit dem 1. 10. 29 im Nuheſtande lebte; Guts- 
beſitzer Hans Schacht in Berlin-Neinickendorf-Weſt, Scheffelltr. 12, 
früher in Emiltenhof, Kr. Karthaus, am 22. 10., 45 J. (Mitglied 
der Ortsgruppe Berlin-Nord); Direktor Hermann Schneider in 
Liegnitz, Arnimſtr. 6, am 25. 10., 66 J. (als geborener Niederjehlefier 
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Superinfendent Jäterbock, 
Birnbaum, 


Geſchäftsjubilaum. Der 2. Vorſitzende der Orts- der am 1. 10. in den Ruheſtand 


trat und nach Naumburg a. d. S. 
ilberſiedelte. 


%%% %% %%j eee eee 


kam S. 1887 nach Poſen, wo er in dortiger Molkereigenoſſenſchaft, 
ſpäter bei Herrn Griebel in Napachanuie tätig war; 1891 übernahm 
er die Leitung der Samterſchen Genoſſenſchaftsmollterei, bis ein 
rheumatiſches Leiden ihn zwang, ſeine deutſche Pionierarbeit im Jahre 
1929 aufzugeben); Kaufmann Daniel Leßler, Berlin SW 11, 
Kleinbeerenſtr. 22, früher Nogaſen, Breslau und Amerika, am 26. 8., 
62 J. (L. errichtete 1900 in Berlin ein Engrosunternehmen der Wein— 
Spirituoſen- und Fruchtſaftbranche, das ſich zu einem in der Branche 
führenden Unternehmen entwickelte; L. wurde Mitglied der Korpo— 
ration der Alteſten der Kaufmannſchaft zu Berlin; durch Inflation 
und Deflation verlor er ſein Vermögen und führte zuletzt das be— 
dauernswerte Daſein eines Kleinrentners); Stellmacher Obermeiſter 
Johann Jebram, der in zwei Jahren fein S5ojähriges Meiſter- 
jubiläum gefeiert hätte, früher in Soldau (Ojtpr.), jetzt bei ſeinem 
Schwiegerſohn Hotelbeſitzer Jobs. Giersdorf, Treptow a. Coll., 70 J.; 
Frau Luci Brandt, geb. Hahn, in Erkner, früher in Thorn 
Podgoſch, am 11. 10., 34 J. (Frau B., welche einer Blutvergiftung 
plötzlich erlegen iſt, war eine ſehr fleißige und treue Kaſſiererin der 
Ortsgruppe Erkner). 
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Aus der uns verbliebenen Oftmark. 
Srenzmark Poſen - Weftpreufen, mittlere Oſtmark und 


Pommern. 


Vomſt. Der Kreisausſchuß des Kreiſes Bomſt hat beſchloſſen, 

aus Sparſamkeitsgründen die ſämtlichen Fortbildungs- 

chulen im kommenden Winterhalbjahr nicht zu er- 

— öffnen. Der Negierungspräſident in Schneidemühl 
f hat dieſem Beſchluß ſeine Zuſtimmung erteilt. 


f Deutſch Krone. Durch Sicherſtellung des ſtaatlichen 
Guſchußdrittels braucht der bereits gefaßte Plan, 
ſämtliche 37 ländliche Sortbildungsjchulen im Kreiſe 
Deutſch Krone zu ſchließen, nicht reſtlos durchgeführt 
zu werden. Es wird unter der Vorausſetzung, daß die 
Klaflenſtundenzahl von 120 auf 100 herabgeſetzt wird 
und die Lehrer ein Drittel des Unterrichts unentgeltlich 
erteilen, möglich ſein, die Fortbildungsſchulen wenig- 
ſtens in den 15 größten Kreisgemeinden auch im 
kommenden Winter aufrechtzuerhalten. 


g Frankfurt a. d. O. Wie die „Oderzeitung“ meldet, 
iſt in den zuſtändigen Miniſterien der Beſchluß gefaßt 
worden, den Neubau für die Pädagogiſche 
Akademie in Frankfurt a. d. O. endgültig ſtill— 
zulegen, nachdem jetzt der Nohbau Jo weit fertiggeſtellt 
iſt, daß eine Gefährdung durch Witterungseinflüffe in 
nächſter Zeit nicht eintreten kann. Der begonnene 
Noubau wird vorausſichtlich ſeinem eigentlichen Sweck 
niemals dienen, die Staatsverwaltung will vielmehr 
verſuchen, ſpäter einen privaten Intereſſenten für den 
umfangreichen Nohbaukomplex zu finden. 

Schlochau. Der Landwirt Berndt in Darjen hatte in dieſen 
Tagen einen Wechſel einzulöſen, war jedoch infolge der kataſtrophalen 
Lage der Landwirtſchaft nicht in der Lage, ſeinen Verpflichtungen 
nachzukommen. Er äußerte in ſeiner Verzweiflung zu ſeinen An— 
gehörigen, ehe er feinen Hof zur Verſteigerung kommen laſſen würde, 
würde er ſich den Leib aufſchlitzen. Die Angehörigen verſuchten ihn 
zu beruhigen. Nach einigen Stunden machte er jedoch in einem un- 
bewachten Augenblicke feine Drohung zur Tat und ſchlitzte ſich den 
Leib auf. Er wurde ſterbend ins Krankenhaus gebracht. 


Schwerin (Warthe). Der Grundbeſitzer Heinze in Neuhaus 
fällte eine Eiche, deren Alter auf etwa 1000 — 1200 Jahre geſchätzt 
wird. Der Baumrieſe hatte einen Umfang von etwa 7 Metern; um 
die Wurzeln freizulegen, mußte die Erde in einem Umkreis von 
25 Metern freigelegt werden. 

Dietz (Oſtbahn). Nachdem ſchon die ländliche Fortbildungsſchule 
durch die Streichung der Beihilfen des Kreiſes aufgegeben werden 
mußte, hat ſich der Gemeindevorſtand nun auch entſchließen müſſen, 
die kaufmänniſche und die gewerbliche Berufs- 
ſchule zu ſchließen. 


Aus der uns geraubten Oſtmark. 


Aus Poſen. 

Liſſa. Der deutsche Srenzkommiſſar Möhring aus 
Tſchirnau Kr. Guhrau geriet bei Tharlang verſehentlich wenige 
Meter über die ſehr unüberſichtliche Grenze. Er wurde von polniſchen 
Srenzbeamten feſtgenommen und nach Liſſa geſchafft, auf Inter- 
vention deutſcher Stellen hin jedoch wieder freigelaſſen, da 
er beweiſen konnte, daß es ſich nur um ein Verſehen handelt. 


Deutschlands Zukunft lest im Osten! 


Tretet ein in den Deutſchen Oftbund! 


%%% %%% %%% %%% %%% %%% %%% HH I 


Liſſa. Vor dem Burggericht hatte ſich ein Joſef Sgainſ bi 
aus Brenno, Kreis Liſſa, wegen Beleidigung des Marſchalls Pilſudſki 
zu verantworten. Der Angeklagte ſoll in einem Gaſthaus in Brenno 
geſagt haben: „Joſef Pilfudjki iſt ein Bandit, Spitzbube und Schweine— 
hund!“ Er wurde wegen groben Unfugs ju ſieben Tagen Arreſt und 
zur Tragung der Gerichtskoſten verurteilt. 

Mogiluo. In Olſcha brach bei dem Landwirt Bir khol; Feuer 
aus, das auf die Nachbarhöfe übergriff und zwei Wohnhäuſer, drei 
Scheunen und fünf Stalle vernichtete. 


Aus Weſtpreußzen. 
Dirſchau. Die Polizeibehörde verhaftete den Vollziehungsbeamten 
des Finanzamtes Dirſchau, namens Tomaſzewſki, wegen Ver— 
untreuung von 17000 Zloty Steuergeldern. Der genannte Beamte 
hatte hauptfächlich von deutſchen Sinwohnern die 
Steuern eingezogen, das Geld aber nicht an ſeine Behörde 
abgeliefert, ſondern unterſchlagen. Die betreffenden Steuerzahler er— 
hielten nun abermals Aufforderung zur Bezahlung der Steuern, und 
da ſie ſich weigerten, dies zu tun, wurden umfangreiche Pfändungen 
vorgenommen. Jetzt legten die Betroffenen die Quittungen des 
Comaſzewſki vor, aus denen hervorging, daß die Steuern bereits be— 
zahlt waren. Die Behörde ließ den ungetreuen Beamten ſofort ver— 
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Wirtſchaftsentwicklung Polens und der baltiſchen Staaten darſtellen, 
find in Deutſchland nicht häufig. Um Jo bedauerlicher iſt es, wenn ein 
Buch, das ſich dieſe Aufgabe geſtellt hat, den Anforderungen nicht ge— 
nügt, die man billigerweiſe an eine Publikation dieſer Art ſtellen 
kann. Der Verfaſſer des erwähnten Buches hat ſich offenbar vor— 
wiegend der fremden Propagandaliteratur bedient, ohne daß er über— 
all, wo es notwendig geweſen wäre, den ernſtlichen Verſuch gemacht 
hat, ſich mit dieſem Material kritiſch auseinanderzuſetzen. Die 
ſtatiſtiſchen Angaben, die den Kern einer Darjtellung eines wirt— 
ſchaftlichen Entwicklungsprozeſſes ausmachen, ſind häufig unklar, weil 
ohne Kommentar, mitunter falſch. Weſentliche Probleme, wie die 
wirtſchaftliche Umorientierung Polens, die polniſche Handelspolitik, 
die Gdingener Frage, die Verkehrspolitik, die in der Kohleubahn 
Kattowitz; —Gdingen ihren ſtärkſten Ausdruck findet, das in Polen 
beſonders ſtark hervortretende Übergreifen politiſcher Sedankengänge 
ins Wirtſchaftsleben, find nicht erkannt oder doch nicht ihrer Be— 
deutung entſprechend herausgehoben und dargeſtellt worden. Der 
Mangel einer Herausarbeitung der großen, für einen Kundigen doch 
klar genug hervortretenden Entwicklungstendenzen namentlich im 
Wirtſchaftsleben des polniſchen Staates tritt um ſo nachteiliger in 
Erſcheinung, als das von K. verwendete Sahlenmaterial großenteils 
mit dem Jahre 1928 abſchließt, jo daß das Buch ſehr raſch veralten 
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dürfte, zum Teil ſchon veraltet iſt. Es fällt ſchwer, das Buch zu 
empfehlen, wenn es auch eine fleißige, leider oft nicht zuverläſſige 
Materialsammlung darſtellt. Or. K. 


„Oſtland⸗Kultur“ 16 Seiten. 


haften. 
Schwefßj. 

Senica und dem Bauern Daliga zu einem Streit. 

lichen einen Revolver und erſchoß den Lehrer. 


Prof. Dr. Friedrich Kürbs, Profeſſor an der Handelshochſchule 
Königsberg (Pr.): Die oſteuropäiſchen Staaten. Polen, Litauen, 
Lettland, Eſtland als Staats- und Wirtſchaftskörper. (Serdinand 
Enke Verlag Stuttgart 1931; 266 Seiten.) Bücher, die die neueſte 


In Labehn kam es zwiſchen dem polniſchen Lehrer 
Daliga zog plöß= 


Für die nicht von der Bundesleitung veraulaßten Anzeigen im 
Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 


Deutscher Ostbund 24. Optikermeiſt. 


(Dipl.), Abſolvent der 
Ortsgruppe Berlin - Ost. 


Jenaer Fachhochſchule 
f. Optik, ſucht Stellung. 

1 unter 2220 

Monats versammlung an das Oſtland erbeten. 
am Freitag, 6.Novemb., abds. 8 Uhr, im Vereins⸗ Verkaufe 
lokal „Köpenicker Hof“ in Berlin SO, Köpe⸗ oder verpachte meine 
nicker Straße 174. Vortrag des Herrn Ober⸗ Fleiſcherei weg. Krank⸗ 
ſchullehrers Baehr aus Friedrichshagen über heit, 20 Jahre in einer 
eine „Fahrt in die Ostmark“, unter: Hand, in Berlin am 
haltend und belehrend über Land u. Leute einſt Bahnhof Friedrichſtr. 
u. jetzt in Dorf u. Stadt. Hierzu ladet ergebenſt ein gelegen. Rettich, 
Der Vorstand Berlin, Marienſtr. 13. 


—ðöðr—Ji. — 


Ischias, Gicht, Hexenschuß, Nerven- 
und Muskelschmerzen aller Art 


Nimm nur HONOSAL 


Geheilte sagen: Gott sei Dank, 

ich bin gesund und nicht mehr krank! 
denn jeder Schmerz und alle Pein 
aus Muskeln, Nerven, Arm und Bein, 
hat mich verlassen über Nacht; 

das hat HONOSAL nur gemacht! 


Wenn ich in schweren Rheuma-Zeiten 
sah andre Menschen lustig schreiten, 
die, ungeplagt von Rheuma, Gicht, 

mit denkbar fröhlichstem Gesicht 

das Leben liebten, Freude kannten, 
mit Brüdern, Schwestern, Onkel, Tanten 
verlebten Glück und Seligkeit, 

dann spürt’ ich doppelt hart mein Leid. 
Ich hab’ probiert und hab' studiert, 
mir Arm und Beine eingeschmiert, 
hab’ 1000 Mittel angewandt, 


Für Deutſche Oftmärker! 
Das Heldenbuch der Deutſchen Oſtmark, P. W. von Marienburg: 
Prachtband 10 M. „Die Hakramentsritter“ Goldſchnitt 12 M. 


Packende, farbenglühende Handlung, glühende Vaterlandsliebe, 
innigſte Religioſität (W. v. Obernitz in „Oſtdeutſche Monatshefte“, 
Danzig, September 1931). P. W. v. Marienburg: Schwarzes Gold. 
Oberſchleſiſche Geſchichten. Geb. 2.— M., br. 1.— M. Nieborowski: 
Oberſchleſien und Polen. 5. Aufl., kart. 2.— M., geb. 3.— M. Enthält 
auch die Geſchichte der drei Aufſtände und Totenliſte des Gelbit- 
ſchutzes. Nieborowski: Der Deutſche Orden und Polen. Zur Zeit 
des größten Konfliktes. 2. Auflage. Prachtwerk 10. — M. 


bandlulg und den Wahlſtatt⸗Lerlag. Breslau 13 Brest 222 


handlung und den Breslau 22 250 


Oſtmärker ſucht für 


weil ich HONOSAL nicht gekannt, Möb | leinen Haushalt eine 
doch seit ich dieses hab’ bekommen, Obe transporte alleinſtehende Perſon 
sind alle Schmerzen mir genommen; . als 


Absolut giftfrei und unschädlich! 
iugpREUSOSsun pun jn Injosqy 


drum fest und treu, auf jeden Fall, 
bei Rheuma, Gicht nimm nur HONOSAL! 


Bestandteile: ac. phenyl., phen. Lithium. 


Auto, Bahn in 
Berlin und nach 


Wirtschafterin 


dunkelblond, 30 bis 40 


Ärztliche Gutachten und Dankschreiben gratis, dieselben außerhalb, ee e 
werden auch jeder Sendung beigelegt. Preis RM. 5,— | Dale. Jahre, mit etwas Näh⸗ 
gegen Nachnahme, bei Voreinsendung erfolgt der Ver- gerung. fenntniſſen, in Dauer: 


ſtellung bald nach einem 
Seebad. Offerten mit 
Bild unter 2217 an das 
Oſtland erbeten. 


Berlin SW 61, Teltower Str. 47 / 48 


F 5 Bergmann 1616 
Für Ostmärker Ermäßigungen. 


sand portofrei durch die Apotheke. 


Kurt Schmidt. Rahlstedt d. Sumam), tadsate2ı 
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Een zun A 
Aufbaukredit Al Bauſparer! Oſtmärker! Proviſionsfreil 
Die von mir vertretene 22 2 
g 
Zweckſparkaſſe 2. G. J Glänzende Existenzen! 
für Grenz- u. Auslandsdeutsche G. m. b. N. „Sonne“ Wehe Sig er rend 
(Seschädigtenhlife des Deutschen Ostbundes) iſt auf Grund ſoeben 0 1 9 5 . 
3 in bedeutendem Indujtrieort, 


Berlin-Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, Tel. Steinpl. 8031 getroffenen Einrichtg. 9. 30 km Don Berlin 90 


8 zz gar e zu kommen eee ee 15.000 
empfehlen. nfragen Cotl. zu verpachten, Pacht- f 
Verwertung der bitte zen beizu⸗ ] preis monatlich 250 l. 

0 i ügen. Villenartiges 3-Samilien-Wohn- 
6 0 Reichsschuldbuchiorderungen W. Katſchack, Neuſtrelitz haus i. d. Nähe von Pirna 
durch Verkauf und Beleihung 3|_ With. St 17. 1 ie Sin 

. Oſtmärker verkauft ſein ſichten als Sremdenpenfion.... 125% 

Beleihung 2,0 . ä 1908 erbautes, beſter⸗ Wohn- u. Gesch ted in be⸗ : 
kurzfriſtig und langfriſtig zu günſtigen Bedingungen haltenes, villenartiges deut. Luftkurort Mecklenburgs, 
Vermögens verwaltung — Anlagen Mietshaus 1 ae 
Beratung in allen finanztechniſchen Angelegenheiten en waren, i. günftigft. Geſchäfts⸗ 

E Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte Krüger, Bin. : Zehlen⸗ e 25 000 

III i 


dorf, Bülowſtraße 12a. 


f | | Er Candwirtſchaſten! 


Im Rentengutsverfahren ſind in Branden⸗ 


geſchäft in der Univerjitäts- 

ſtadt Greifswald i. Pom. . ... 15 000 
Villengrundſtück i. Berliner Vor- 

ort, ca. II Morgen Gejamt- 

größe, teils als Obſt-, teils 

als Gemüſeplantage angelegt, 

ſow. f. Geflügelzucht eingericht. 15 009 
Villengrundſtück mit Garten- u. 

Waſſerfront i. d. „Holſteini- 

ſchen Schweiz“, 3000 qm groß. 

Sier-, Gemüje- u. Obſtgartenteil 15 doo 


13000 M., Anz. 4000 - 6000 M. 


d Schleſi 35 Morgen, in einem Plan, Weizenboden, ca. 
eee ee 00 15 Mg. Koppel und Wieſe, maſſive Gebäude, 
8 N 
Bauern-Wirtschaften 12 5 Ä 
72 Morgen am Gehöft, Weizenboden, 2 Pferde, 
10 Rinder, 14 Schweine, totes Inventar kom⸗ 
plett, Preis 29500 M., Anz. 10000 - 15000 M. 


elektriſch, im Dorf mit Bahnſtation, Preis 
in Größe von 40—80 Morgen frei. Über: f 100 Morgen, größtenteils Weizenboden, mail. 


gabe ſofort mit diesjähriger Ernte. Haus und Stall, Scheune Fachwerk, 2 Pferde Verkäufliche Villa i. bekanntem 
Anzahlung 3500 bis 5000 M. bei Eigen⸗ 6 Rinder, 14 Schweine, Anzahlung 15000 M., Luftkurort nahe der Stadt 
Inventar. Unkündbare Reſthypotheken Dresden, insgeſ. 2500 qm, be). 


Preis 30000 M. 


zu 5% einſchl. Amortiſation, meiſt ein 216 Morgen, Weizenboden, in einem Plan, geeignet als Penſionshaus, 


Freijahr. Schuldverſchreibungen und i hi Sanatorium, Kinderheim oder 
erſtſtellige Hypotheken werden nach über⸗ 1 75 Aer e ah Ren Arzt mit Klini gd 35 000 

einkunft angenommen. Koſtenloſe Aus⸗ lber komplet [ 81 0 Sabrikgrundftück, an d. Haupt- 

tunft durch e eee e ee ftrecke Görlit—Hirſchberg.— 

5 Landgaſthof Breslau, an ein. Sluß gelegen, 


urſprünglich als Bleicherei u. 
Appreturanſtalt erſtellt, eignet 
ſich nach Art und Lage für 


ſi mit Saal und 30 Morgen gutem Boden, maſſ. 
Deutſche Anſiedlungsbank Gebäude, ohne lebendes und wenig totes In⸗ 


jetzt. Berlin WS, Behrenſtr. 14/16. 3 ventar, großes Dorf, Preis 15000 M., Anzahl. 


5 Min. vom Bahnhof Friedrichſtr. 5000-7000 M. jeden Induſtriezweig .... 25 090 
g e a l Ernſte Käufer ſofort kommen! Rückporto! une Sn i. 11 
adt der Niederlauſitz, mi 

Hermann Eckert, Prenzlau 6 Fremdenzimmern ...... nur 15000 


Möbeltransporte 
in Berlin und 
nach außerhalb | Landwirt, Junggeſelle, 313. alt, ev., mit 5000 M. 


Schloßbeſitzung m. groß. Garten- 


Franz⸗Wienholz⸗Str. 2. Telephon 805 
f und Ceichwirtſchaft im Kreiſe 


ile. J ll N 3 i ini j Trebnitz (Breslauer Vorort— 
4 per Bahn und | Bermög. u. vollſt. 2-Zimmer⸗Einrichtung wünſcht ; 
Mm e ma 3 Automöber | Einheirat manehen Dame een 
ı zB. wagen, Woh- mit ungefähr gleichem Ver⸗ eſchäftsgrundſtück in Bunzlau 


(Schlef.), 3. S. als Ciſchlerei 

einger., an gut. Verkehrsſtraße 20 odo 
3-Co.-Kunden-Walſjſermühle mit 

120 Morgen Landwirtſchaft, 

äußerſt idulliſch in einem Cal⸗ 

keffel v. Waldungen u. Wieſen 

umgeben, in beſtem Produk- 

tions- u. Abſatzgebiet des Krei— 

ſes Croſſen a. Oder gelegen. 

Ferner gehören zu dem Beſitz 

eine eig. Jagd ſowie ein Teich 

u. ein Mühlenfließ(Sorellenfiſch.) 15 090 
2. Co. Motor-Mühle Nähe 

Stendal, inmitten eines großen 

landwirtſchaftl. Produktions- 

gebietes, Heſamtgröße 1500 am 15.000 
Düngemittel u. Agenturgeſchäft 

in bek. Stadt Anhalts, mit 

gutem zahlungsfähigen Kun— 

den kreis Preis 3009 
ſowie viele Hundert weitere Exiſtenz— 
geſchäfte, auch mit Grundſtück, Land- 
wirtſchaften, Gaſthöfe, Geflügelfarmen 
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Nach Oftland wollen wir reiten! | 30. Oktober 1931, 


Nr. 7. 12. Jahrg. 


Der oſtyreuhiſche Elch. 


Von Otto Boris. 


Der Herbſtſturm brauſt durch die Strandföhren. Die Dornbüſche 
ſtreuen rote Beeren, und der Sandhafer ſchreibt Kreis neben Kreis 
in die lockere Düne. N 

Von Erlen, Ejpen und Birken flattern bunte Blätter herab und 
decken den einſamen Tümpel, den fie umrahmen. Die toten Dünen 
ſtehen bleich gegen den regenſchweren Septemberhimmel. Auf das 
Einödland der Kuriſchen Nehrung ſinkt frühe Dämmerung. Da hebt 
es ſich aus dem Haff, ein zottiger Klunkerbart, eine ſture Nacken— 
mähne. Es zeigen ſich zwei trotzige Schaufeln. Jetzt ſteigt der Elch 
vollends an Land. Er verhält, ſichert ſorgfältig (prüft den Wind) 
und wirft noch einmal einen böſen Blick nach dem Sbenhorſter Feſt— 
lande zurück, dem er entronnen iſt. Dann ſchüttelt ſich der urige 
Recke, daß Waſſer und Moor umherſpritzen, und trollt ſteif dem 
windgeſtützten Platz im Walde zu, wo Moos, Sand und Söhren noch 
einen Neſt der Tageswärme aufbewahrt haben. 

Hier, auf der Nehrung, kennt er alles, hier iſt er zu Hauſe. Als 
kalte Nächte und ziehender N 
Herbſtnebel Liebesgelüſte in 
jeiner mächtigen Bruſt ent— 
fachten, hat er erſt lange 
geſtanden und nach dem 
Obenhorſter Wald hinüber— 
geäugt. Es war nicht ein- 
mal ein feiner blauer Strich 
ain Horizonte zu erkennen; 
aber der Elch wußte, daß 
es da weite Hochmoore, 
ſtille Wieſen, eingeſprengte 
Cümpel und viel Nieder- 
wald gab. Dort würde 
ihm auf ſeinen ſtöhnenden 
Brunftſchrei Antwort wer- 


den. Und ſo hatte er ſich 
kurz entſchloſſen in das 
Haff geworfen und das 


meilenbreite Haff ſchwim— 
mend überquert. 

Bald hatte er gefunden, 
was er Juchte. Ein paar 
Alttiere, gefolgt von jugend 
lichen Gablern, taten ſich 
auf einer Blänke gütlich. 
Auf ſeinen röchelnden Auf 
erhielt er keine Antwort. 
Die geringen Hirſche wichen 
ihm aus. So konnte er 
zwei Wochen die Würde 
eines Platzhirſches behaupten. Dann kam ein Stärkerer über ihn. 
Es ging hart her. Der Kampfplatz roch nach Brunft und Blut. Der 
Rajen war aufgewühlt. RNingsum ſtarrten die Tiere mehr neugierig 
als geſpannt auf die furchtbare Kraftentfaltung der Nebenbuhler. 
Die Augen quollen ihnen heraus, der Lecker hing ihnen weit aus 
dem dampfenden Geäſe. Sweimal hatten ſie ſich verkämpft. Doch 
gelang es ihnen noch, die ineinandergeſchobenen Schaufeln zu löſen. 
Endlich verließen den Nehrungshirſch die Kräfte. Er brach in die 
Knie. Unbarmherzig bearbeitete ihn ſein Hegner. Es war ein Glück, 
daß zufällig ein Korbmacher, der unbefugt Wurzeln ſammelte, daher— 
kam und einen Mordsradau machte, ſonſt wäre aus dem Drama 
„eine Weiſe von Liebe und Tod“ geworden. 

Mühſam ſchleppte ſich der kranke Hirſch in die nächſte Suhle. 
Kein Laut der Klage, kein Stöhnen kam über ſeine Lippen. Das 
Moderwaſſer kühlte den dumpfbrennenden Schmerz. Nachdem er ſich 
einigermaßen erholt hatte, trollte er zum Haff. Auf weitere Liebes- 
freuden verzichtete er für dieſes Fahr. „Co hus is to bus“, ſagte er 
lich. Mochte das Haff auch noch jo breit fein, es ſtörte ihn nicht. 

Jetzt, wo es kälter wurde, war die Nehrung ein wahres Paradies. 
Im Sommer wimmelte es hier von Nehrungsſchwärmern aller 
Schattierungen. In jeden Winkel ſteckten ſie ihre Naſe, Jo daß er 
mehr als einmal genötigt war, fie durch Augenrollen und zorniges 
Aufftampfen in die Flucht zu ſchlagen. Sie erhoben jedesmal ein 
ſolch widerliches Geſchrei, daß er ſelbſt ſich in langem Troll verzog. 
Auf den Straßen ſangen ſie oder klimperten auf einer Laute. N 

Jetzt waren Möwen, Wildſchwäne, Hraugänſe und unzählige Enten 
ſeine einzige Geſellſchaft, und die mochte er wohl leiden. Später 
kamen auch Lummen, Eiderenten und große Säger als Gälte aus 
dem Nordland hinzu. An den ſtillen Buchten des Haffs ſtand manch 


dickes Weidicht; kleine Birken und Jungerlen lieferten einen ſaftigen 
Verbiß. Konnte er nicht zum Wipfel gelangen, dann nahm er den 
ſchwachen Stamm als Steckenpferd zwiſchen die Beine und ritt ihn 
nieder. Gern ſchälte er die Rinde von Espen und Kiefern, tauchte 
in den heimlichen Cümpeln nach Seeroſen und Entenflott. Auch 
Porſch, die würzige Moosbeere und Kälberkropf wucherten an den 
feuchten Stellen. 

Sein Hauptvergnügen aber war ein Bad in brandender See. Wenn 
anhaltend ſchlechtes Wetter die Zweibeiner, die Jo ekelhaft nach Fiſch, 
Rauch und Raubtier ſtanken, vom Strande verjagt hatte, dann ge— 
hörte das Meer dem Elch. Wohlig ließ er ſich den Pelz vom Salz— 
waſſer waſchen. Das war das Ende aller Ungezieferlarven, die er 
im Moosbruch und in der Forſt aufgeſammelt hatte. Wenn die 
Brecher hoch über das Geweih hinaufſpritzten, ſchnaufte der Elch 
vor lauter Behagen. Die rollende See nahm ihn in luſtigem Spiel 
mit im Sog und trieb ihn wieder mit einer Sturzwelle an Land. Sie 
brachte auch den blaſigen 
Seetang mit, den ſie von den 
Steinen aus der Tiefe los- 
geriſſen hatte. Den mochte 
der Elch beſonders gern. 

Die Pferde, Kühe und 
Schafe kannten ihn, ſie 
machten ſich nichts daraus, 
wenn der alte Recke auch 
ganz dicht an ihnen vor— 
überzog. Den unbewaffne— 
ten Männern und Frauen 
aber war er unheimlich. 
Er ſah auch gar zu ur— 
weltlich aus, wenn er die 
Nüſtern blähte, das kleine, 
ſchwarze Auge tückiſch fun— 
keln ließ und mit den 
harten Schalen auf den 
Boden ſchlug. Er haßte 
alles, was nicht in ſeinen 
Wald hineingehörte. Nur 
dem Grünrock ging er 
ängſtlich aus dem Wege; 
denn er war mit dabei ge- 
weſen, wie dieſer Menſch 
einen furchtbaren Knall und 
ein gräßliches Geſtinke ver- 
urſachte, das den Tod des 
kinderloſen Gelttieres zur 
Folge hatte. — — — 

Der Elch hat das größte Verbreitungsgebiet aller Hirſcharten. 
Xordjibirien, Nordrußland, Europa bis in die Alpen und ſüdwärts 
zum Balkan, Nordamerika und Alaska Jind ſein Gebiet. Auf dem 
europäiſchen Feſtlande iſt er jetzt nur noch in Oſtpreußen und in den 
endloſen Wäldern Nordrußlands zu Hauje. Trotz der verſchiedenen 
Lebensbedingungen iſt er unverändert geblieben. Zwar iſt der Ge⸗ 
birgshirſch an der ſchlankeren Geſtalt und den geſchloſſeneren Schalen 
von dem der Niederungen zu unterſcheiden. Aber die Varianten 
find Jo gering, daß man annehmen muß, ſeine Gattung habe bereits 
in der Seit, da noch Höhlenbär, Höhlenlöwe, Nieſenhirſch, Mammut 
und wollhaariges Nashorn die Gletſcherfelder Nordeuropas belebten, 
feſte Seſtalt bekommen. Seine verwandtſchaftlichen Beziehungen zu 
dem Breitſtirnelch ſind noch heute nicht geklärt. Als Ausgangspunkt 
Jeiner Verbreitung muß man das ſagenhafte Thule annehmen, deſſen 
Reſte Großbritannien, Irland, die Sär-Ör, Island, Grönland und 
New - Fundland darſtellen. Von dieſer Landbrücke allein war es ihm 
möglich, das nördliche Drittel der Erdkugel zu bevölkern. 


Es iſt merkwürdig, welch ein Anpaſſungsvermögen dieſes ſcheinbar 
unbeholfene Tier aufbringt. Er fühlt ſich in den Bergen Norwegens 
und in den Nocku-Mountains ebenſo wohl wie in den Sumpfrevieren 
der Memelniederung und auf dem Sande der Nehrung. Am beiten 
aber ſcheint er für das Leben in Mooren geeignet zu ſein. Seine breit 
ausladenden Schalen, die langen Afterklauen, tragen ihn über Stellen, 
wo der Menſch unrettbar verſinken würde. Auch liebt er ein Moor— 
bad über alles. N 2 

Nicht allein feine Unempfindlichkeit für das Gelände, ſondern auch 
jein Intellekt haben ihn vor der völligen Ausrottung bewahrt. Wer 
bei der Verfolgung einer Elchfährte an den vielen Haken und Wider- 
gängen halb verzweifelt war, den alten Hirſch wie eine Katzes unhörbar 
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bat davonſchleichen ſehen Colch ein Burſche wiegt feine 8—10 Gentner), 
der wird nicht mehr an das Märchen von der Dummheit des Elchs 
glauben. Luchs und Vielfraß ſtreift ein erwachſener Hirſch leicht ab. 
Mit ein paar Wölfen wird er bequem fertig; denn die blitzſchnellen 
Schläge ſeiner Vorderläufe wirken zermalmend. So trollt er als Zeuge 
graueſter Vorzeit noch heute durch die helle Gegenwart, während ſeine 
Seitgenoſſen nur noch als Knochenreſte in den Muſeen an ein ver— 
ſchollenes Leben erinnern. In deutſchen Landen bietet ihm Oſtpreußen 
die letzte Heimat. 

Er weiß, daß er da geſchont wird. Daher erlaubt er ſich allerlei 
Dreiſtigkeiten. Weil er den ſüßlichen Geruch der Pferde nicht aus— 
ſtehen kann, verlegt er zuweilen einem Fuhrwerk den Weg. Eine Elch— 
kuh trieb den Dackel eines Sörſters nach Hauſe und ſeinen Herrn, der 
nach der Urjache des Lärms ſehen wollte, in die Scheune, allwo fie ihn 
belagerte. Ein Hirſch hatte es auf die Sarkauer Fiſchfrauen abgeſehen, 
die mit Näucherflundern nach Kranz pilgerten. Er war wie der Böſe 
hinter ihnen her und hätte ihnen wohl übel mitgeſpielt, wenn ſie nicht 
die Körbe fortgeworfen hätten. Nun ließ er ſeinen Zorn an den übel— 
riechenden Nauchflundern aus und ruhte nicht eher, bis er ſie ſamt den 
vorben in den Boden geſtampft hatte. Der ſeltſamſte Held aber war 
ein ſtarker Hirſch, der in Ermangelung anderer Weiblichkeit ſich an 
eine Viehherde heranmachte. Mit den wunderlichſten Sprüngen ver— 
Juchie dieſer Kavalier das Herz der plumpen Schönen zu berücken. 
Glotzäugig beſtaunten die Kühe das Mirakel. Die Tanzkünſte übten 
eine anziehende Wirkung aus. Der Herdenſtier forderte daraufhin den 
fahrenden Fremdling zum Sweikampf heraus. Der Stier war bald jo 
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übel zugerichtet, daß er geſchlachtet werden mußte. In Schweden jagte 
ein lümmelhafter Sechſerhirſch einen wohlbelelbten würdigen Pfarr— 
herrn auf einen dünnen Baum, wo er ihn eine geraume Seit belagerte. 
Kurz bevor der unglückliche Mann reif zum Herunterplumpjen war, 
trollte ſich glücklicherweiſe der Caugenichts. 

Im Jahre 1752 ſchoß man im Königreich Sachſen den letzten Elch. 
Unter Friedrich Wilhelm J. wurden in der kaporniſchen Heide vierzig 
Schaufler erlegt. 1728 aber zählte man in ganz Preußen nur noch 
705 Stück. Die Jagdfreiheit nach der Revolution 1848 vernichtete den 
Reſtbeſtand bis auf elf Stück in Sbenhorſt. 1882 machte man den 
Verſuch, den oſtpreußiſchen Elch mit dem ſchwediſchen zwecks Blut- 
auffriſchung zu kreuzen. Er ſchlug fehl. Die Baſtarde vermehrten ſich 
nicht. 1896 wuchs der Beſtand auf 300 bis 350 Stück, 1904 auf 592. 
Nun wurde vermehrter Abſchuß anbefohlen, um den Elch auf die Sahl 
400—450 zu beſchränken. Dieſe Ausleſe mit der Büchſe iſt der 
Gattung ſehr zugute gekommen. 

Ebenſo wie der RNomintener Hirſch hat ſich auch der oſtpreußiſche 
m aus eigenen Beſtänden wieder ergänzt, ohne der Inzucht zu ver— 
allen. 

Das ſchöne, ſtolze, urige Wild iſt Oſtpreußen zu einem Emblem ge— 
worden. Die Helden aus dem Kurlande trugen im Kampfe gegen die 
Volſchewiſten eine ſilberne Elchſchaufel auf dem Xockkragen. Die 
Großbauern und Gutsbeſitzer find ſtolz, einen Elch auf ihrem Revier 
zu haben, und ſo wird dieſer Seuge der vordiluvialen Seit hoffentlich 
uns noch lange als Schmuck und Belebung der Memelniederung und 
der Kuriſchen Nehrung erhalten bleiben. 


Infelfilcher. 


Die Injel liegt in der Oſtſee. Von der hohen Düne ſieht man 
weiß das Meer. Unten im Weidegrund grajen die Siegen. Sonſt 
erblickt man nur Dünen, die durch Strandhafer und Stranddiſteln ge— 
ſeſſelt find und hinter denen geborgen vor den bei Sturm anbrechenden 
Wogen die wenigen Häuschen der die Fiſcherei treibenden Inſel— 
bewohner liegen. Da ſetze ich mich auf den höchſten Gipfel, werde 
zeitlos und hüte mich davor, irgendeinen herandrängenden Gedanken 
aufzufangen. Wie verſonnen die kleinen Anweſen dort liegen... 
»„Himmliſch!“ „Reizend!“ „Die Leute hier haben es gut“, hörte 
ich heut. Doch ich bin ſkeptiſch gegenüber dem glücklichen Leben 
fremder Menſchen. Schön iſt es hier — wirklich ſchön. Weiter mag 
ich nicht denken. 

Eine Frau, eine Fiſcherfrau, die langſam die Düne erſtiegen hat 
tritt her und bleibt neben mir ſtehen, hebt die Hand über die Augen, 
ſieht hinaus aufs Meer, das mit hartem, kräftigem Schlag unten auf 
den Strand fällt. Es iſt eine Frau von vielleicht fünfund fünfzig Jahren, 
mit hartem Geſicht und ebenfolchen unergründlichen Augen. f 

„Sie haben's hier ſchön auf der Inſel“, ſage ich alſo und beobachte 
die Frau. i 

Das Geſicht iſt wie gemeißelt. Es verzieht ſich nicht. Nur ihr 
Blick wird anders. Weiß der Himmel, wie ſie das macht. Ihr Blick 
ſchießt eine Jo heftige Ironie heraus — ohne daß er auf mich fiele. 
Und nach einem Weilchen ſagt die Frau ein wenig munter, ein wenig 
bitter: „Ja, Ja...“ 

Das war ganz empörend überlegen und ſollte heißen: „Ich will dich 
Schafskopf in deinem Traum nicht ſtören.“ 

„Sehen Sie, wie die Sonne auf die Siegen fällt, und wie die Tiere 
glänzen in dem friſchen Grün“, rufe ich aus. 

„Bloß — da iſt ſoviel Sand mang die Halme. Und davon Kriegen 
die Ciere Kolik und krepieren“, antwortete die Frau. 

„Dieſer herrliche Dünenſand“, fahre ich fort. 

„Kein Kartoffelchen, kein Rübchen wächſt da, Herrchel Sie können 
glauben — — —.“ N 

„Und dann das Meer!“ 

„Vierzig Jahre hab ich Angſt gehabt — Tag und Nacht —, daß 
mein Mann verſaufen wird. Und dann ertrank er doch. Und meine 
beiden Jungens auch.“ 

Sie ſpie heftig in die Richtung des Meeres hinaus. Vierzig 
Jahre! Na, ſie übertrieb ein bißchen. Aber natürlich. Dann ſieht 
man die See mit anderen Augen. 

„Seh'n Sie mall“ rief die Frau da plötzlich aus ſich ſelbſt heraus. 
„Da kommt in jedem Jahr zu uns aus der Stadt ein Direktor mit 
Jeiner Familie. Er wohnt bei uns im Stall. Da haben wir, wenn 
die Leute weg ſind, die Ziegen und die Schweine drin. Für'n Sommer 
wird das ausgeſcheuert, und die Betten kommen rein. Sch möchte 
da nicht gern ſchlafen. Aber das finden die Menſchen gerade ſchön. 
Ja — wiſſen Sie. Sch hab' Direktors mal beſucht in der Stadt. Ich 
glaub' wirklich, diefe Menſchen find — hm — Teppiche an den Wänden 


Von Alfred Bruſt. 


und Teppiche an der Erd'. Wenn ich Serien hätt' — — ich würd' 
mich hinſchmeißen und vierzehn Tag’ auf dem Teppich rollen.“ 

Sch lachte laut auf! „Aber das Baden! das Baden! rief ich. 
„Seh'n Sie, wie geſund Sie ſind, hier an der See. Dieſe Luft 
härtet abl“ 

Die Frau ſah mich von der Seite an. Dann öffnete ſie ihr Wams, 
zeigte das Innenfutter: es war dicker Schafspelz — an dieſem Hoch- 
ſommertagl 

„Das tragen wir Sommer und Winter auf der Inſel, ſolang' wir 
leben — wenn wir geſund bleiben wollen“, ſagte ſie mit Überlegung. 
„Mein Jung' war neulich bische leichtſinnig und kriegte die Lungen— 
entzündung weg. Und was das Baden anbetrifft, Herrche, ſo werden 
Sie auch nicht was zuzuſetzen haben. Von uns bad't keiner. Ich hab' 
ſchon ſechzig Jahr nicht mehr gebad't.“ 

„Da ſpinnen Sie mir was vor“, rief ich und ſprang ärgerlich auf. 
„Sechzig Jahre find Sie noch gar nicht alt — —.“ 

„Sie Strömling!“ Sie lachte, ging rückwärts ein paar Schritte 
die Düne hinab, um einem Alterchen die letzte Steigung hinaufzuhelfen. 
Auch ich ſprang bei. 

„Ohre Frau hält mich zum Narren“, ſagte ich. 

„Nee — neel“ meckerte ſie. „Dies iſt mein Sohn, Herrche. Er 
hat Lungenentzündung gehabt und iſt noch bische ſchwach. Sechsund- 
ſechzig iſt er alt. Mein Mann iſt doch ertrunken, ſagte ich ſchon. 
Vor fünfundzwanzig Jahren —.“ 

„Ja — — I Wie alt wollen Sie denn nun eigentlich fein?!“ fragte 
ich böſe erſtaunt. 

5 „Sechsundachtzig, Herrche. Und da beißt die Maus kein Fadchen 
abl“ 


Dann zeigte ſie hinaus und ſagte zu ihrem Sohn, dem Greis: „Da 
kommen fie. Rechts ſind Damjen, links Friedrichſen.“ 

Ich ſperrte die Augen auf und ſtarrte aufs Meer. Ich aber Jah 
nichts. Dann nahm ich das Fernglas. Ganz, ganz weit, am 
Horizont — drei Pünktchen! Nicht zu unterſcheiden voneinanderl! 
Und ich ſehe doch wirklich mit der Schärfe eines Adlersiil 

Aber — ich muß Jagen: der Reiz dieſer Inſel war mir auf ein— 
mal weggewiſcht. Es war plötzlich bedenklich, die Siegen freſſen zu 
ſehen. Sie könnten Sandkolik bekommen. Und die Schweinchen 
jammerten in einem Verſchlag — jedem Wind und Wetter preis- 
gegeben, weil der Herr Direktor ihre Wohnung beſetzt hatte. Und 
die Dünen waren unfruchtbar. Holz gab es auch nicht. Und ſo wuchs 
mir das ewige Unheil dieſes Eilands rieſengroß. Und das war es. 
Zumal die Leutchen eitel Frohſinn ſchienen, damit die Gäfte es freund- 
lich hätten. Und in einer finſteren Nacht ſah ich, wie ein Boot 
lautlos abſtieß und in See ſtach. Man hatte keinen Friedhof auf der 
Inſel. Und die Frauen preßten ſich ihre Tücher gegen den Mund, 
daß ihr Schluchzen nicht vernehmbar wäre. Morgen früh mußten ſie 
wieder fröhliche, unbekümmerte Geſichter jeigen. Denn das Leben 
ſteht nicht ſtill ... 


Duhaufe. Von Meta Pe ſl k e. 


Meine Augen freuen laufer Grüße 

und mein Her; flammt hell im heil'gen „Werde“; 
leiſe gleiten meine Wanderfüße 

über ſaatbereite Heimaterde. 


Güfig dehnen ſich die braunen Felder, 

glänzt die Scholle auf für Naſt und Streben; 
zwischen Land und Himmel träumen Wälder, 
jängt die Dämmerung an, ihr Garn zu weben. 


Sieghaft ſchwingt der Vollmond feinen Bogen, 
Sterne ſchimmern nah aus⸗Weltenweiten, 
Hochgeſang der weißen Wolkenwogen 

rührt mich an aus Lebensewigkeiten. 


Überſtrömt der Väter Nebelfluren, 

löſt der Quellen angeſtaut Gebrauſe, 

löſcht erbarmend eines Fremdlings Spuren, 
hüllt die Seele tief in ihr „Inhauſe“. 
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Oer Ofideutfche Robert Reinick. 


Von Marie Makthias, Moſeritz. 


Wer weiß etwas von Nobert Neinik? Wer weiß, daß er im 
ſchönen alten Danzig vor bald 128 Jahren — am . Sebruar 1805 — 
das Licht der Welt erblickte? Ja, ſeine Wiege ſtand in der Brot— 
bänkengaſſe, nicht weit vom Artushofe, nicht weit vom Rathaus und 
der Marienkirche. War es ein Wunder, daß aus dem lebendigen, 
begabten Knaben ein Maler und Dichter wurde? Daß die lachende 
Schönheit ſeiner Heimat ihn zum Sänger machte? Und er all die 
Sonne, die ihm ins Herz ſchien, ſich herausſingen mußte? Aber ein 
wenig kennen wir Nobert Reinick doch, wenn wir auch nicht wiſſen, 
daß dies oder jenes Geſchenk von ihm ſtammt. Denn gewiß war es 
ſchon ein Geſchenk, wenn wir als Kinder, die gerade erſt das Leſen 
weg hatten, das Lied vom ſchlafenden Apfel laſen: „Sm Baum, im 
grünen Bettchen, hoch oben ſich ein Apfel wiegt“ — Jo oft, bis wir's 
auswendig konnten. Dann weiter vom Spitz, und was den die Gänſe 
angehen, und wie der Sonnenſchein, die Vöglein und der Apfelbaum 
den Knaben hinauslocken wollen, der emjig bei den Büchern im 
Kämmerlein. fit. unde manches andere. Schug moby. Und. mie, agın.. 
ſagten wir den Deutſchen Nat her mit der Mahnung, die wir ins 

Leben mit hinausnehmen ſollten: „Kind! Deutſche kämpften tapfer 
allezeit, du deutſches Kind, ſei tapfer, treu und wahr!“ Aber auch 
gelungen haben wir manches Lied von Nobert Neinich. 

Ja, geſungen wird in den Gejangvereinen und Chorvereinigungen 
noch vieles von Neinick, wenn man auch nicht immer beachtet, daß die 
Worte von ihm kommen. Um es mit ein paar nüchternen Sahlen zu 
Jagen: 112 Lieder von Neinick find 1769 mal vertont worden! Kaum 
ein anderer deutſcher Dichter erreichte eine ſo hohe Sahll Die beſten 
deutſchen Namen find unter dieſen Vertonern: Brahms, Robert 
Schumann, Franz Otto, Taubert, Hildach, Friedrich Silcher, Jötze, 
Marſchner und viele andere. Zu den oft geſungenen Liedern gehört 
das Ständchen: In dem Himmel ruht die Erde, weiter: Wie iſt doch 
die Erde ſo ſchön, ſo ſchön — Des Sonntags in der Morgenſtund' — 
O Sonnenſchein, o Sonnenſchein, wie ſcheinſt du mir ins Herz hinein — 
Ach du klarblauer Himmel. 

Fröhliche Geſelligkeit ging Neinick über alles, die Philister und 
Duckmäuſer haßte er und tut fie ab in dem Studentenliede „Nuhig, 
Philister!“ oder im Kehrreim eines anderen Liedes: Zum Kuckuck mit 
der Muckerei, der Kriecherei und Duckerei, am Himmel ſteht die Sonne. 

Mit der Sonne hat er es immer, der Sonnenſchein lockt ihn zum 
Wandern, und was ſein Malerauge erſchaut, das wird zum Liede, 
zum Liede, das allen Menſchen ſagen ſoll, wie ſchön Gottes Natur 
lei. Mit ſeinem Liede möchte er alle Kranken, alle Betrübten geſund 
machen, wie er es in ſeinem Oichtergebet ausjpricht: 

„Auf daß die Funken, die mein Herz durchſprühn, 

In andern zünden und als Flamme glühn, 
Daß an der Freudigkeit, die ich gefunden, 

Manch Herz zu neuer Friſche mag geſunden 


* 


Die Jugend verdankt Reinick außer den Liedern eine Reihe von 
Märchen und Erzählungen. Im „Silberkindchen“ Jetzt er ſeiner Vater 
ſtadt Danzig ein Denkmal. Auch eine Anzahl kerndeutſcher Heim 
sprüche hat uns Xeinick gegeben. Su erwähnen iſt feine hochdeutſche 
Überſetzung von Hebels alemanniſchen Gedichten. Seine und jeiner 
Freunde Briefe Jind 1910 geſammelt unter dem Titel „Aus Bieder— 
meiertagen“ herausgekommen. Seine Geſchichten und Lieder Jind 
jedem zugänglich, man erhält ſie in ganz billiger Ausgabe. Quellfriſch 
und lebendig iſt alles, was wir von ihm haben, es kann gar nicht ver— 


alten. So ſchlicht und klar und treu wie der ganze Menſch war, iſt 
auch ſeine Sprache. Robert Reinick iſt im ſchönſten Sinne des Volkes 


Volksdichter. 


Im großen deutſchen Verein will man nicht anerkennen, daß der 
Oſten eine Eigenart aufweiſt und gibt auch, trotz Kant und Herder 
und ungezählter anderer, nicht gern einen Einfluß des Oſtens auf das 
deutſche Geiſtesleben zu. Robert Reinick zählte in den Städten, in 
denen er lebte: Berlin, “Düjleldorf, Dresden, bedeutende deutſche 
Männer zu ſeinem engſten Freundeskreis, Jo u. a. Chamiſſo, Eichen» 
dorff, Franz Kugler, die Brüder Schadow, Immermann, Richard 
Wagner, Robert Schumann, Ludwig Richter, Berthold Auerbach. 
Wir nehmen an, daß alle dieſe in irgendeiner Weile Einfluß auf 
Reinick ausgeübt haben. Warum Jollten von diefem begabten, feſten 
oſtdeutſchen Menſchen nicht Ströme zu ihnen hinübergefloſſen ſein? Und 
Reinicks Lieder werden nicht nur im Oſten des Reiches, ſie werden 
in ganz Deutſchland geſungen und ſind zum Tail ſchon ſeit hundert 
Jahren bekannt. Daß ſeine Lieder die beſten deutſchen Conſetzer 
reizten, iſt ſchon geſagt. 


Reinick hatte Wert und Kraft des deutſchen Liedes erkannt, er 
ruft uns in ſeinem deutſchen Geſange zu: „Laßt nicht vom Singen, 
nicht vom Singen!“ Als das Dänentum zuſammongebrochen war, 
bildete eins der Hauptmittel zum Wiederaufbau das däniſche Lied. 
Das „Blaue Buch“, das dänische Liederbuch, von jedem Bauern in 
der Caſche getragen, hat — dies iſt in Dänemark und Schleswig überall - 
bekannt — dem däniſchen Volkstum mehr Seelen zugeführt als jedes 
andere Mittel. Auch wir fühlen, daß wir aus unſerer deutſchen Ser— 
en wieder zu einer Einheit, zu einem Volksganzen kommen 
müſſen. 

Laſſen wir uns auf dem Wege zu einem einigen Volke das deutſche 
Lied, laſſen wir uns Nobert Neinick als Führer dienen, der uns mahnt: 


„Ob Oſt, ob Weſt, ob Süd, ob Nord: 
Ein einz'ger Klang wird fort und fort 
Durchs weite Vaterland ſich ſchwingen, 
Wenn wir aus deutſchem Herzen ſingen. 
Das iſt ein einig, einig Singenl“ 


Eine neue Wellgeſchichte. 


In einer Seit, da man den Gang der „Weltgeſchichte“ zu jeder 
Stunde ſpürt, erregend, blutig, ſchmerzhaft ſpürt, wo jeder empfindet, 
wie er dem Schickſal der Menschen, Völker und Staaten einverwoben 
iſt, wo einem jeden die Gewalt, die Unentrinnbarkeit dieſes Schicksals 
deutlich wird, — da iſt es von beſonderer Wichtigkeit, einen Blick in 
die „Weltgeſchichte“ zu tun. 


Das Wort ift ja bekannt, daß nur dies eine aus der Welt— 
geſchichte zu lernen iſt, daß bisher noch niemand aus ihr etwas gelernt 
hat! Und, wie man meint, der Deutſche am allerwenigſten! Er, der 
die klaſſiſche Geſchichtsforſchung und Geſchichtsſchreibung zu Höhe- 
punkten ſondergleichen geführt hat, ſoll für ſich, für ſein politiſches 
Handeln nichts aus der Vergangenheit lernen? Ob dieſer Vorwurf 
berechtigt iſt, mag ſchwer zu beantworten fein. Eins freilich iſt ſicher: 
der Deutſche klagt über die jahrtaufendalte, ſein Werden und Wachſen 
lähmende Gerriſſenheit im Innern — und die Gegenwart iſt zerriſſener 
denn je! Das „Seid einig“ hat ſeinen praktiſchen Wert verloren. 
Und doch: wir müjjen es zu erreichen ſuchen, aus der immer klarer 
werdenden Erkenntnis heraus, daß unſer Zultand nur zur völkischen 
Bedeutungsloſigkeit, zur Selbſtaufgabe, jur Vernichtung führt. Und 
darum — iſt „Weltgeſchichte“ vonnöten. 


Und darum danken wir es dem bekannten Forſcher Dr. Julius 
Koch (Marburg), daß er uns eine neue Weltgeſchichte vorlegt, die in 
drei Teilen bei Stilke in Berlin erſcheint. (Band I: Von der Urzeit 
der Menſchheit bis zum Untergang der antiken Welt. XXI und 
569 Seiten; geheftet 15 M, in Halbleder 18 . Band II: Vom Aus- 
gang der Antike bis zur Entdeckung der Neuen Welt. XVI und 
501 Seiten; Band III: Von der Reformation bis zur Gegenwart 
(3. S. in Bearbeitung). 


_ ‚Julius Koch will mit ſeinem Werk der öffentlichkeit in bewegteſter 
Seit dienen. Erkenntnis iſt notwendig, und darum hilft er dazu. 
Er will die Gegenwart aus der Vergangenheit erſchließen, will die 
geschichtliche Welt zur Entfaltung und Förderung der eigenen Perſön— 
lichkeit erleben laſſen. 


Uns Oſtlanddeutſche bewegt vor allem die Frage, inwieweit der 
Verfaſſer bei ſeiner Aufgabe der Idee der Oftmark gerecht 
geworden iſt. 


Im I. Band finden wir in diefer Beziehung die Darſtellung des 
Germanentums als Beſitzers auch des Raumes um die Weichſel; im 
II. Teil behandelt dann Koch die einzigartige Epoche der Oſtkoloniſa— 
tion in vorbildlicher Weiſe. Er zeigt hier die Anfänge des „Aus— 
lands- und Grenzlanddeutſchtum“ auf, bringt alſo moderne, ſich heute 
endlich durchſetzende Begriffe in die Geſchichtsſchreibung hinein. Wenn 
im Rahmen einer Weltgeſchichte (die in ihrem dem Mittelalter 
gewidmeten Teil neben Europa auch Indien und den „Sernen Oſten“ 
behandeln mußl) der „Nahe Oſten“ umfanggemäß nur zu knapper Dar— 
ſtellung gelangen kann, ſo danken wir es dem Verfaſſer doch ſehr, 
daß er 3. B. dem Koloniſationszeitalter einen bejonderen, 12 Seiten 
umfaſſenden Abſchnitt gewidmet hat. Wir nehmen an, daß im 
III. Bande das Schickſalhafte der deutſchen Oſtidee, wie wir es 
in dem ſoeben erſchienenen Werk: „Der Kampf um deutſches Oſt— 
land“ herauszuarbeiten verſuchten“), völlig zwingend zum Ausdruck 
gelangen und ſomit die Bedeutung des Oſtens für die gejamt- 
deutſche Entwicklung, aljo ſeine weltgeſchichtliche Stellung, 
jedem Leſer offenkundig werden wird. — In warmer Anerkennung des 
Geleiſteten und in Hoffnung auf das noch ju Erwartende begrüßen wir 
dieſe neue Weltgeſchichte aufs wärmſte und wünschen ihr auch vom 
Standpunkt der Oſtmark aus vollen Erfolg! Or. L 


*) Herausgegeben von Dr. Lüdtke und Dr. Thiele. Verlag 
Floeder, Düsseldorf. Siehe hier namentlich das einleitende Kapitell 


Das Geſicht der oftmärkilchen Landſchaſt. 


Die hohe Entwicklung der oſtdeutſchen Wirtſchaft und die blühende 
Kultur der weiten Landſtriche vom Oſtſeeſtrand bis zu den ſchleſiſchen 
Bergen ſind das Ergebnis jahrhundertelanger Arbeit deutſcher Bauern 
und Bürger, die in entJagungsvollem Schaffen aus Sumpf und Wildnis 
ein reiches Kulturland machten. a 

Über diefe Entwicklung des Oſtens und die gegenwärtige Lage des 
Deutſchtums diesſeits und jenſeits der heutigen Grenzen bringt die 
ſoeben erſchienene Ausgabe 1932 des Oſtdeutſchen Heimatkalenders 
eine Fülle intereſſanten Materials, das für die aus dem Oſten 
Stammenden reiche Erinnerungen birgt und dem Nichtoſtmärker zeigt, 
welchen hohen kulturellen Stand der Jo vielfach verkannte Often ein— 
nimmt. 
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Die Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen, das große Fragezeichen an 
Oeutſchlands Offgrenzen, das nach dem verlorenen Lande fragt, 
nach dem deutſchen Kulturraum jenſeits der Grenze. 


Immer wieder kann man bemerken, daß im Innern des Reiches 
viel zu wenig bekannt iſt von der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, von 
ihrer gefährdeten Lage an der Grenze, von der ſich hier beſonders aus— 
prägenden wirtſchaftlichen Not und von dem aufrechten und ſtandhaften 
Sinn ihrer Bevölkerung. Der Grenzmarkdienſt Poſen-Weſtpreußen 
iſt beſtrebt, das Wiſſen um die Lage und um die Not hier an 
der Grenze in alle Städte und Orte des Reiches zu tragen. So gab er 
in letzter Seit als Poſtkarte die oben abgebildete Fragezeichen-Skizze 
der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen heraus, welche bereits in 20.000 
Cxemplaren vergriffen iſt und überall im Reich für die Grenzmark 
wirbt und ſpricht. Es wäre zu wünſchen, daß jeder Oſtmärker dieſe 
Poſtkarte benutzt und an ſeine Verwandten und Freunde im Weich 
verjchickt. Sie iſt durch den Grenzmarkdienſt Poſen-Weſtpreußen, 
Schneidemühl, für 5 Pf. zu beziehen. 


Die Jahre 1848/49 in der Provinz Poſen. 

Das neueſte im Verlage der Hiſtoriſchen Geſellſchaft für Poſen 
(ul. Swierzuniecka 1) herausgekommene, für 4,20 AM beziehbare Heft 2 
der „Deutſch-Wiſſenſchaftlichen Seitſchrift für Polen“ wird faſt aus— 
ſchließlich von einer vorzüglichen Berliner Doktorarbeit von Wolf— 
gang Kohte über die deutſche Bewegung und preußiſche 
Politik im Poſener Lande 1848/49 (mit einer Karte) 
eingenommen. 

Dieſe eindringende Unterſuchung beruht auf größtenteils erſtmaliger 
Erſchließung faſt aller im Reich über dieſe Dinge vorhandener Quellen, 
beſonders der preußiſchen Miniſterialakten. Sie behandelt das Er— 
wachen der Poſener Deutſchen zu aktivem Volksbewußtſein, die An— 
fänge offenen Nationalitätenkampfes im preußiſchen Oſten und die 
preußiſche Polenpolitik der Revolutionszeit. Das Jahr 1848 bedeutet 
aber nicht nur äußerlich den Beginn des offenen Kampfes von Volk 
zu Voll im Poſener Lande. Die weſentlichſten geiſtigen Kräfte, die 
jpäter im Nationalitätenkampf wirkſam ſind, finden ſich hier bereits 
vorgebildet: Realismus und Nationalismus, machtpolitiſches und 
kämpferiſches Denken löſen ſich langſam, noch vielfach vermiſcht, von 
den alten Idealen und geben der Deutſchpoſener Erhebung 
von 1848 — denn man Kann nun von einer ſolchen ſprechen — ihre 
Eigenart gegenüber der binnendeutſchen Bewegung dieſes Jahres, mit 
der ſie doch mannigfaltig verknüpft bleibt. Dem raſchen Erwachen 
eines kräftigen Natlonalbewußtſeins ging auch hier im Grenzland eine 
geiſtesgeſchichtlich höchſt anziehende, aber noch nie genügend gewürdigte 
Auseinanderjetung zwiſchen weltbürgerlichenm und nationaliſtiſchem 
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Denken voran, die die Anfänge der Prägung der geiftig- 
politiſchen Geſtalt des Oftmärkers bringt. Die 
bleibende Bedeutung der Ereigniſſe von 1848/49 liegt vornehmlich auf 
dieſem geistigen Gebiet. 

Die Arbeit, deren Inhalt zuweilen ſehr zeitgemäß wirkt, bringt 
Einzelheiten zur Geſchichte des nationalen Gedankens unter den 
Poſener Deutſchen und zu ihrer Stellung zum Polentum und darf 
daher eine erhebliche Bedeutung für die Erforſchung der Vergangen- 
heit des oſtmärkiſchen Deutſchtums beanspruchen; keine künftige Ge- 
ſchichte der deutſchen Revolution von 1848/49 wird nunmehr die Be— 
deutung der Oſtfragen vernachläſſigen dürfen. 

Den Anfang des 224 Seiten mit vergrößertem Satzſpiegel ſtarken 
Heftes bilden persönliche Nachrichten, ein kurzer Nachruf für Adolf 
Warſch auer und ein Hinweis auf den 60. Geburstag des Geſchichts— 
forſchers Paſtor D. Dr. Cheodor Wotſch ke. 


Geſchichte der Stadt Meſeritz. Von Paul Becker. 
Selbftverlag des Magiſtrats. 

Bereits in anderem Zuſammenhang wieſen wir auf dies letzte, 
bedeutende Werk des kürzlich verſtorbenen Forſchers hin. Er hat in 
ihm der Grenzſtadt und ihrem tapferen Deutſchtum ein Denkmal geſetzt. 
Von den erſten geſchichtlichen Nachrichten um die Jahrtauſendwende 
führt er uns auf Grund eines reichen und zum Ceil unerſchöpflichen 
Quellenmaterials durch die Jahrhunderte, berichtet von der Burg, der 
Abtei, der Stadt und der Kaſtellanei Meſeritz, von der Verleihung 
deutſchen Stadtrechts (1485), der ſtädtiſchen Verfaſſung, den Sünften 
und Gilden, von den kirchlichen Kämpfen der Reformationszeit, dem 
ſchwediſch-polniſchen Kriege, dem Übergang des Poſener Landes an 
Preußen (1793) und dem Ausbau ſtädtiſchen Lebens im 19. Jahrhundert. 
Das Jahr 1848 iſt ausführlich behandelt worden, da Meſeritz in der 
Polenabwehr eine bedeutende Rolle ſpielte und der Meſeritzer Real- 
ſchuldirektor Kerſt in Frankfurt a. M. (Nationalverſammlung) für die 
Eingliederung der deutſchen Ceile Polens in den Deutſchen Bund er- 
folgreich tätig war. Der Ausgang des Weltkrieges hatte auch für 
Meſeritz katastrophale Folgen; der Kreis verlor wichtige Teile, die 
Stadt ihr Hinterland. Rühmend kann der Verfaſſer auch jetzt den 
Anteil hervorheben, den Meſeritz an der Verteidigung deutſchen Bodens 
hat, und er zeichnet die Stellung der Stadt und der vom Deutſchen 
Heimatbund Poſener Flüchtlinge (Deutſcher Oſtbund) begründeten 
Freien Oſtmärkiſchen Volkshochſchule innerhalb der kulturellen Arbeit 
an der Grenze. — Wir wünſchen dies ſchöne, mit Bildern reich aus— 
geſtattete Werk in recht viele Hände. 

„Dentſche Lande.“ 

Unter dieſem Citel gibt der gleichnamige Verlag, Berlin 8 42, 
Nitterſtr. 24, eine ſehr wertvolle Halbmonatsſchrift heraus, deren 
Bezieher (vierteljährlich 3,50 NM.) auch eine Buchbeigabe erhalten. 
Jeder, der die Seitſchrift bezieht, kann auf dieſe Weiſe im Jahr vier 
Bücher unentgeltlich erwerben. In diefem Jahr iſt u. a. der Doppel- 
band „Schöne deutſche Burgen und Schlöſſer“ ſowie das Werk unſeres 
Mitarbeiters 5. H. Reimeſch „Deutſche Kulturarbeit in Sieben— 
bürgen“, weiter ein Band „Die deutſchen Bäder und Kurorte“ vor— 
geſehen. Su unſerer Freude berückſichtigt die reich illuſtrierte Seit— 
ſchrift auch unſere Oſtlande in immer ſtärkerem Ausmaße, Jo daß wir 
lie nur aufs wärmſte empfehlen dürfen. 

„Schickſale deutſcher Dichter.“ 

So nenut ſich ein lebensvolles Buch von Max Kretſchmer! 
(Beltz, Langenſalza; geb. 7,50 .) Schickſale!l Alſo „erlebtes Leben“! 
Alſo keine ſtumpfſinnige „Literaturgeſchichte“, ſondern Leben, Leben 
und dreimal Leben! Wie fein, wie packend Kr. zu erzählen weiß! 
Mit dem Oberſchleſier Eichendorff beginnt er, mit dem Steiermärker 
RNoſegger, dem Weſtpreußen Löns und dem Schlefier 6. Hauptmann 
ſchließt er. Dazwiſchen Mörike, Hebbel, Keller, Storm, Fontane, 
Lilieneron, Naabe und andere Dichtersmänner (und eine Frau, die 
unvergleichliche Droſte). Schön, daß wir ſolch ein Buch empfehlen 
können! Dr. L. 


Meſeritz, 


* 


Neues von Andree und auch vom Untergang der Franklinexpe- 
dition, wie es die Funde und Forſchungen der letzten Seit ergaben, 
bringt neben den Berichten über mehr als fünfzig weitere Polar- 
fahrten die erweiterte Ausgabe von H. H. Houbens „Der Auf des 
Nordens“. Als eines der ſpannendſten Bücher der Weltliteratur hat 
dieſe feſſelnde Schilderung kaum glaublicher menſchlicher Tatkraft und 
unerhörter Leiden im faſt zweitauſendjährigen Kampf um den Pol in 
weit über 200 000 Exemplaren Verbreitung gefunden. Die jetzt er- 
ſcheinende billige Ausgabe für 2.88 Mark ermöglicht auch jedem 
Minderbemittelten die Beſchaffung dieſer volkstümlichen, überaus 
feſſelnden Geſchichte aller Nordpolfahrten von den alten Griechen bis 
zu unſerer Seit. 

Ein Lucknerbuch für 2.85 Mark. Hunderttauſende don Freunden 
des Grafen Luckner werden es begrüßen, daß ſein jüngſtes Buch „See= 
teufel erobert Amerika“, in dem er in feiner launigen Art von Er- 
lebniſſen und Abenteuern zur See und in den Vereinigten Staaten 
erzählt, in einer ungekürzten, reichbebilderten Volksausgabe für 
2.85 Mark erſcheint. Der billige Preis wird dadurch ermöglicht, daß 
der Verlag Koehler & Amelang in Leipzig einen ſchmucken neuartigen 
Steifdeckeleinband für eine Reihe beliebter Bücher geſchaffen hat. 
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